Disclaimer:

Ich wollte eine Geschichte schreiben, in der all meine Lieblingscharaktere des Xenaverse Platz fänden. Dazu sollte auch Callisto gehören. Darüber hinaus sollte es ein Crossover mit einer meiner anderen Lieblingsserien werden. Zur Auswahl standen Scully, Seven of Nine und Nikita und ich entschied mich für letztere, da sie von der Persönlichkeit her am besten in die Geschichte passte. Ich hoffe, es ist mir einigermaßen gelungen, die zwei so unterschiedlichen Welten zusammenzubringen.

Liebe zwischen Frauen gibt es reichlich, jedoch keine expliziten sexuellen Darstellungen. Wem das zu langweilig ist – es gibt im Archiv genügend Auswahl ;0).

Selbstverständlich gehören die beschriebenen Charaktere Universal Pictures und Warner Bros.. Außer der Freude am Schreiben hatte und habe ich von der ganzen Sache keinen Gewinn, aber das genügt ja auch. Wer mag, kann mir (Callisto@mail.isis.de) natürlich auch gerne mitteilen, ob ihm/ihr die Geschichte gefallen hat. Das wäre ein Zusatzbonus über den ich mich sehr freuen würde.

Die Seele der Götter

By Talyn, The Warrior Bard
Prolog

„Wohin gehen Unsterbliche, wenn sie sterben?“ fragte das Mädchen.

„Wie können Unsterbliche sterben?“ hielt man ihr vor.

„Aber wenn sie sterben würden, wohin gehen ihre Seelen?“

„Deine Frage ist unsinnig,“ fertigte man sie ab, „belästige uns nicht weiter.“

Kapitel 1

Neu in der Stadt

Callisto begann, sich heimisch zu fühlen. 

Es überraschte sie, dass sich dieses Gefühl schon so bald einstellte, wenn sie ihre Verwirrung bei der Ankunft in dieser Welt bedachte.

Dieser schicksalhafte Moment lag nun etwas mehr als einen Monat zurück.

Und Callisto begann, sich heimisch zu fühlen.

Wenn sie ehrlich war, unterschied sich diese Welt nicht besonders von der, die sie verlassen hatte. Genau genommen, waren sie sogar völlig gleich.

Mit einer Ausnahme – doch das festzustellen hatte Callisto noch keine Gelegenheit gehabt. Dazu hätte sie einem bekannten Gesicht begegnen müssen.

Doch die Menschen, die ihr bisher über den Weg gelaufen waren, waren allesamt fremd für sie.

Es hatte sie keineswegs überrascht.

Sie erwartete nicht, in einer fremden und ihr unbekannten Welt vertraute Gesichter zu finden.

Niemand, der seine fünf Sinne beisammen hatte, würde das tun.

Und Callistos Geist war so klar wie Schmelzwasser in den Bergen.

Athene hatte nie bereut, sie zu ihrer Gefährtin gemacht zu haben.

Ein kleines, schmerzliches Lächeln erschien auf dem Gesicht der blonden Kriegerpriesterin, als sie an die verlorene Geliebte dachte.

Athene hatte sie aufgenommen, als sie als einsame, verschreckte Zwölfjährige durch ihr zerstörtes und vom Herrscher niedergebranntes Dorf geirrt war. Die Göttin der Weisheit hatte die schreckliche Tat nicht verhindern können, aber von Mitleid erfüllt hatte sie beschlossen, sich wenigstens der kleinen Callisto anzunehmen.

Und fortan hatte Callisto ein Leben zwischen dem Olymp und der Welt der Menschen geführt.

Ein aufregendes Leben, das viel zu lernen, viel zu erleben bot.

Ein Leben, das Freundschaft und Liebe und eine Aufgabe für sie bereithielt.

Callisto hatte all das genommen, voller Stolz im Bewusstsein ihrer Stärke, aber auch voller Dankbarkeit.

Nicht alle Götter waren mit Athenes Entscheidung einverstanden gewesen, manche meinten, sie hätte sich aus den Geschäften des Herrschers besser herausgehalten, denn er war der einzige, der es nicht nur wagen konnte, den Göttern die Stirn zu bieten, sondern es auch vollkommen hemmungslos tat.

Doch Zeus hatte seiner Lieblingstochter die Bitte nicht abschlagen können und sein Wort war noch immer Gesetz auf dem Olymp.

Callisto hätte die Gelegenheit gehabt, selbst eine Unsterbliche zu werden, doch der Gedanke, ewig zu leben, hatte für sie nichts Erstrebenswertes; eine Einstellung, die sie mit den wenigsten Menschen teilte.

Und so hatte sie gezögert, als Athene ihr das Angebot machte und die Göttin der Weisheit hatte sie ohne weitere Worte verstanden. Sie hatte Callisto immer verstanden, nur bei Athene, hatte die junge Frau die Geborgenheit gefunden, die ihr so früh von den grausamen Kriegern des Herrschers geraubt worden war.

Die erwachsene Callisto wurde die Heerführerin und Hohepriesterin ihrer göttlichen Freundin, hochgeschätzt von ihren Freunden auf dem Olymp, respektiert von ihren Feinden. Ihre Mitmenschen gaben ihr schon bald den Beinamen „Kriegerpriesterin“.

Callistos Herz schlug für die Schwachen und Hilflosen, denn nur zu gut erinnerte sie sich an den schrecklichen Tag, an dem sie selbst sich unendlich schwach und hilflos gefühlt hatte.

Eins führte zum anderen und zuletzt stand sie ihrem Erzfeind, dem verhassten Herrscher, im alles entscheidenden Kampf gegenüber.

Sie hatte gesiegt, doch der Sieg war hart erkauft gewesen.

Ihr Verletzungen waren so schwer, dass Athenes Kraft nicht ausreichte, sie auf der Stelle zu heilen und so hatte sie die Geliebte mit sich auf den Olymp genommen und sie in einen Heilschlaf versetzt, der ihr ihre Gesundheit und Kraft wiedergeben sollte.

Er sollte nur wenige Wochen dauern.

Und dann war alles ganz anders gekommen.....

Callisto seufzte tief. Dieser Teil ihrer Erinnerungen machte ihr immer besonders zu schaffen.

Mit Macht verdrängte sie die Gefühle, die sie einmal mehr zu überwältigen drohten und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken.

Die Nacht würde bald hereinbrechen, es wurde allmählich Zeit, sich nach einem geeigneten Lagerplatz umzusehen.

Als der Waffenlärm plötzlich und unerwartet an ihre Ohren drang, zügelte sie ihr Pferd und lauschte. Die Straße machte vor ihr eine Biegung , die Sicht war von einem kleinen Hügel und den Bäumen versperrt. Callisto runzelte die Stirn. 

Ein Kampf hatte selten etwas Gutes zu bedeuten. Vielleicht war das die Gelegenheit für eine gute Tat vor dem Abendessen. Die Kriegerpriesterin lächelte grimmig und trieb ihr Pferd an.

Kapitel 2

Fragen und ein dunkles Geheimnis

Allmählich gewöhnte sich die junge blonde Frau mit den wachen, hellblauen Augen an die neue Umgebung. Nicht dass sie sich wohler fühlte, aber immerhin ließ die Verwirrung und das Gefühl der absoluten Irrationalität des Geschehenen nach. Das verdankte sie nicht zuletzt ihrer Ausbildung, die sie darauf gedrillt hatte, immer das Unerwartete zu erwarten und sich auf jede Situation blitzschnell einzustellen.

Sie hatte zwar keine Erklärung dafür, wie sie hierher gekommen war und noch weniger, warum. 

Falls es ein „Warum“ überhaupt gab!

Denn das würde eine bewusste Handlung von irgendeiner Seite voraussetzen und dafür gab es bisher keine Anhaltspunkte.

Falls die „Rote Zelle“ dahinter steckte, so hatte sie sich jedenfalls bis zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht zu erkennen gegeben.

Tief in ihrem Inneren war ihr jedoch klar, dass das Geschehene nichts mit den üblichen  Aktivitäten dieser Verbrecherorganisation zu tun hatte.

Und sie wusste, dass sie ihrem Gefühl vertrauen konnte.

Sie konnte sich erinnern, am Vortag, unmittelbar nach ihrem „Eintreffen“ noch gewusst zu haben, wer sie war und woher sie kam, doch zu ihrem Schrecken hatte sie feststellen müssen, dass diese Erinnerungen mehr und mehr verblassten bis nur noch ihr Name und ein paar schwache Schemen übriggeblieben waren sowie das Bewusstsein, hier nicht herzugehören.

Sie unterdrückte die aufkeimende Panik.

Das war das letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.

Offensichtlich hatte der Gedächtnisverlust sich nicht auf ihre geistigen und körperlichen Fähigkeiten ausgewirkt, denn es war noch keine Stunde her, da hatte sie einem reisenden Kaufmann gegen einen Räuber beigestanden, der ihn mit vorgehaltener Armbrust  versucht hatte auszurauben. Ihr Körper hatte sich erinnert und ihre Reflexe waren denen des Räubers weit überlegen. Sie hatte ihn nicht getötet, sie tötete nie, wenn es nicht sein musste. Das hatte sie oft in Schwierigkeiten gebracht – damals in ihrem alten Leben, wenn sie sich auch nicht mehr an eine konkrete Situation erinnern konnte.

Der Händler hatte ihr aus Dankbarkeit Kleidung und etwas Geld geschenkt, beides konnte sie dringend brauchen, denn sie hatte schon bald gemerkt, dass sie für diese Gegend sehr unpassend gekleidet war. Eine robuste Hose aus Hirschleder, ein leichtes Hemd und eine Jagdweste waren weitaus praktischer als das enge, rote Kleid und die hochhackigen Schuhe, die sie vorher getragen hatte. Weshalb hatte sie sich nur so angezogen?

’Für einen Einsatz’ blitzte eine kurze Erinnerung in ihr auf, doch schon eine Sekunde später konnte sie mit dem Begriff nichts mehr anfangen.

Ein Dolch rundete ihr neues Outfit ab.

Sie dankte dem Händler freundlich, der sich überschwänglich von ihr verabschiedete und dabei eine gewisse Lüsternheit in seinem Blick nicht verbergen konnte.

Sie nahm es ihm nicht übel, denn sie wusste um ihr Aussehen, das eine ebenso gute, vielleicht sogar noch bessere Waffe war, als die scharfe Klinge in ihrem Gürtel.

Sie hatte nicht damit gerechnet, an diesem Tag noch einmal kämpfen zu müssen, doch man ließ ihr keine Wahl. Der Räuber hatte zu einer kleinen Bande gehört, ihn am Leben zu lassen war ein Fehler gewesen, denn er hatte seine Kumpane auf direktem Wege zu ihr geführt.

Es waren vier gut bewaffnete Männer, doch sie empfand keinerlei Furcht.

Der Kampf mit einem Schwert musste zumindest ansatzweise zu ihrer Ausbildung gehört haben, denn die Hand um einen Schwertgriff zu legen fühlte sich nicht unvertraut an.

Sie hatte das Schwert dem ersten Angreifer abgenommen, der es nicht hatte erwarten können und nun mit gebrochenem Genick im Staub lag.

Sie tötete nie grundlos, doch ihre Sicherheit hatte in diesem Fall die größere Priorität. Darin stimmte sie mit ihrer Ausbildung überein.

Sie hob die Waffe und wartete konzentriert und mit ausdruckslosem Gesicht auf ihre nächsten Gegner.

Kapitel 3

Erinnerungen

Gabrielle vermisste Ephiny.

Seit sie vor 14 Tagen das Dorf des Amazonenstammes erreicht hatten, deren Königin sie war, hatte Gabrielle oft an ihre Freundin denken müssen.

Es war das erste Mal, dass sie hierher zurückkehrte seit Ephinys Tod. Sie war herzlich und gastfreundlich empfangen worden wie immer und doch würde es nie wieder dasselbe sein. 

In den vergangenen 25 Jahren, die sie und Xena unfreiwillig in einem eisigen Gefängnis geschlafen hatten, hatte sich im Dorf zwar einiges verändert, dennoch erinnerte Gabrielle alles um sie herum an die Frau, die so viele Jahre ihre Stellvertreterin gewesen war und deren Mut und Klugheit es ihr, Gabrielle ermöglicht hatten, die Zeit mit dem Menschen zu verbringen, den sie am meisten auf dieser Welt liebte.

Gabrielle seufzte.

„Ich wünschte, ich hätte sie kennen lernen können,“ hörte sie eine sanfte Stimme neben sich. Eine Hand legte sich ihr behutsam auf die Schulter.

Gabrielle sah auf, geradewegs in Eves blaue Augen, die sie mitfühlend ansahen.

Und sofort fühlte sie sich besser.

Es war schon erstaunlich, welche Veränderung mit der Frau vor sich gegangen war, die einmal Livia, die Hexe von Rom, gewesen war. Doch mit dem Namen hatte Eve auch ihr altes Ich abgelegt – eine geläuterte Seele, die nun bereit war, die Aufgabe anzunehmen, die das Schicksal ihr zugewiesen hatte und gleichzeitig Vergebung suchte für die Verbrechen, die sie als Livia begangen hatte und die sie sich selbst nicht verzeihen konnte.

Dafür hatte ihre Mutter gekämpft.

Dafür hatten fast alle Götter des Olymps sterben müssen.

Aphrodite hatte die Götterdämmerung überlebt und darüber war Gabrielle von Herzen froh, denn in den letzten Jahren hatte sie die Göttin der Liebe als Freundin schätzen gelernt.

Und Ares – der wieder einmal in letzter Sekunde die Seiten gewechselt und seine Unsterblichkeit für Eves und Gabrielles Leben geopfert hatte.

Gabrielle hatte fast ein schlechtes Gewissen, dass sie für die scheinbar so selbstlose Tat des ehemaligen Gott des Krieges nicht die Dankbarkeit aufbringen konnte, die ihr nach Gabrielles Meinung gebührt hätte. Doch sie kannte Ares zu gut und zu lange um nicht zu wissen, dass er niemals etwas ohne Hintergedanken tat. Wahrscheinlich war er jetzt schon auf der Suche nach Ambrosia um seinen göttlichen Status wiederherzustellen.

Eves Hand lag noch immer auf Gabrielles Schulter. Es lag etwas Vertrautes und Beruhigendes in dieser Geste.

Unwillkürlich musste Gabrielle an den Moment im Himmel denken, als sie der gewandelten Callisto begegnet war und ihr verziehen hatte. Für einen Augenblick war es ihr, als schaue sie Callistos Seele durch Eves Augen an und tatsächlich war es ja auch so.

Dann verschwand dieser Eindruck und ließ nur ein Gefühl von Wärme und Liebe zurück, so tief, wie sie es für die Tochter ihrer Liebsten nur empfinden konnte.

In einiger Entfernung an einen Baum gelehnt stand Xena und betrachtete das friedliche Bild. Es war noch gar nicht lange her, da hätte sie es niemals für möglich gehalten, dass ihnen ein solcher Frieden vergönnt sein würde.

Die Ereignisse hatten sich überschlagen in den letzten Wochen.

Der Schock, 25 Jahre aus der Welt verschwunden gewesen zu sein.

Der Schrecken, als sie erkannte, dass aus ihrer Tochter Eve, in die sie so große Hoffnungen gesetzt hatte, Livia, die Hexe von Rom, geworden war.

Der Kampf um Eves Seele, der nur um  Haaresbreite entschieden worden war und der Kampf um ihr Leben, der letztendlich zum Untergang der Götter geführt hatte, wie es prophezeit worden war.

Sogar für eine Frau wie Xena, die ohne jeden Zweifel auf ein ereignisreiches Leben zurückblicken konnte, war es fast zuviel gewesen und so genoss auch sie die friedliche Zeit im Dorf der Amazonen.

Sie hatte mit Freude erlebt, wie Gabrielle Eve nicht nur als Xenas Tochter akzeptierte, sondern als Mensch lieb gewann und Eve ihrerseits in Gabrielle eine Schwester zu sehen begann.

Xena lächelte, als sie die beiden beobachtete. Nach all diesen furchtbaren Ereignissen hatten sie sich alle eine Zeit der Ruhe verdient.

Sie hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als Eve sich plötzlich mit der Hand an die Stirn griff und dann lautlos zusammenbrach.

Gabrielle konnte sie gerade noch auffangen.

Für eine Sekunde war Xena vor Schreck wie gelähmt, dann rannte sie los.

Der Frieden hatte ein Ende.

Kapitel 4

Eine schicksalhafte Begegnung

Sie verzichtete darauf, den letzten Angreifer zu verfolgen. Er hatte sein Schwert fortgeworfen als er sah, wie rasch und nachdrücklich seine Kumpane außer Gefecht gesetzt wurden und suchte sein Heil in der Flucht.

Einen Moment lang wog sie das Messer in ihrer Hand, überlegte, ob sie es ihm in den Rücken schleudern sollte, doch dann zuckte sie die Schultern und wandte sich fast gelangweilt ab.

Sofort wurde ihre Aufmerksamkeit von einer Frau angezogen, die einige Meter entfernt auf einem Stein saß. Die Fremde war blond wie sie selbst, nur waren ihre Haare länger, lagen wie eine Mähne um ihren Kopf. Neben ihr war ein Pferd mit rabenschwarzem Fell angebunden.

Neugierig ging sie auf die Frau zu, die sich im gleichen Moment erhob und laut Beifall klatschte.

„Respekt!“ rief sie, „so habe ich schon lange niemanden mehr kämpfen sehen.“

Callisto meinte es ehrlich.

Sie hatte, kaum dass sie nahe genug an den Ort des Geschehens herangekommen war, sofort erkannt, dass diese Frau keinerlei Hilfe benötigte.

Also hatte sie sich ruhig auf den Felsen gesetzt und dem Kampf zugesehen.

„Ich nehme an, du hast keine feindlichen Absichten?“ stellte die Fremde mehr fest, als dass sie fragte.

Sie hatte Callisto inzwischen erreicht und stand nun direkt vor ihr.

„Keineswegs!“

Die Kriegerpriesterin erhob sich und stellte fest, dass sie und die Fremde in etwa gleich groß waren. Der kurze, aber heftige Kampf schien sie nicht einmal nennenswert ins Schwitzen gebracht zu haben, auch ihr Atem ging ruhig.

Der misstrauische Ausdruck in den hellblauen Augen verschwand und machte vorsichtigem Interesse Platz, das zusammen mit einem Lächeln auf ihrem Gesicht erschien.

Es war ein warmes freundliches Lächeln, das die Augen mit einschloss.

Callisto befand den ersten Eindruck für gut und beschloss, die Bekanntschaft zu vertiefen.

„Ich bin Callisto, die man auch die Kriegerpriesterin nennt,“ sagte sie und erwiderte das Lächeln.

„Kriegerpriesterin? Eine merkwürdige Bezeichnung. Aber ich bin hier wohl auch an einem merkwürdigen Ort gelandet.“

Callisto kniff die Augen zusammen, wollte die Fremde sich über sie lustig machen?

Doch, nein – ihr Blick war offen, da war nichts Falsches in ihren Augen, sie meinte es ernst und keineswegs beleidigend.

„Aus welcher Welt kommst du, dass du diese hier als merkwürdig empfindest?“ fragte die Kriegerpriesterin.

Die Miene der Fremde verfinsterte sich urplötzlich. Es war, als habe sich eine Wolke vor die Sonne geschoben.

„Diese Frage hätte ich dir gestern noch beantworten können,“ sagte sie traurig. „Aber meine Erinnerungen sind fort, ich weiß nichts mehr über mich oder das Leben, dass ich geführt habe. Und ich weiß nicht mehr, woher ich gekommen bin, nur, dass es dort anders war, völlig anders, als in dieser Welt.“

So seltsam diese Worte klangen, Callisto glaubte sie.

Sie spürte, dass die Verzweiflung der Fremden echt war, sie fühlte sich verloren in einer Welt, die nicht die ihre war, ihrer Erinnerungen beraubt und ohne jede Ahnung, weshalb ihr Weg sie gerade hierher geführt hatte.

Callisto konnte das bis zu einem gewissen Grad nachempfinden, schließlich kam auch sie aus einer anderen Welt, nur dass sie ihre Erinnerungen noch besaß. Ob das allerdings ein Segen für sie war, vermochte Callisto nicht mit Sicherheit zu sagen.

„Da scheinen wir etwas gemeinsam zu haben,“ sagte Callisto seufzend und als die Fremde sie fragend ansah, fuhr die Kriegerpriesterin fort: „Auch ich bin aus einer anderen Welt gekommen, vor wenigen Wochen, aber im Gegensatz zu dir habe ich nichts vergessen. Und diese Welt ist der meinen sehr ähnlich.“

„Hast du hierher kommen wollen?“ fragte die Fremde.

„Ich bin mir nicht sicher,“ gestand Callisto, die in den letzten Wochen genug Zeit gehabt hatte, über die seltsamen Ereignisse, die zu ihrer Ankunft hier geführt hatten, nachzudenken.

„Und ich kann mir nicht sicher sein,“ sagte die Fremde, „da ich mich an nichts erinnere.“

So standen sie sich einen Moment gegenüber, musterten einander neugierig, bis schließlich Callisto das Schweigen brach.

„Wir könnten eine Weile zusammen bleiben,“ schlug sie vor. „gemeinsam finden wir vielleicht Antworten auf unsere Fragen.“

Die Fremde zögerte einen Moment, dann lächelte sie wieder.

„Warum nicht?“ sagte sie. „Ich könnte jemanden brauchen der mir hilft, mich hier zurechtzufinden.“

Callisto erwiderte das Lächeln. Sie freute sich über die neue Gesellschaft.

„Dann lass uns gleich damit anfangen. Ich zeige dir, wie man einen Lagerplatz sucht. Und morgen sehen wir zu, dass wir dir ein Pferd besorgen und noch ein paar andere Dinge.“

„Einverstanden,“ sagte die Fremde.

Callisto schwang sich auf ihr Pferd und reichte der Fremden den Arm um ihr in den Sattel hinter sich zu helfen.

„Übrigens,“ fragte sie, „während sie das Tier antrieb, „wie ist eigentlich dein Name? Oder hast du den auch vergessen?“

„Nein,“ entgegnete die Fremde. „an den erinnere ich mich noch. Du kannst mich Nikita nennen.“

Kapitel 5

Kein Frieden in Sicht

Als Xena ihre Tochter erreichte, hatte Eve sich schon wieder erholt. Xenas Besorgnis zerstreute das jedoch in keinster Weise.

„Was ist passiert?“ fragte sie Gabrielle und sah sich dabei misstrauisch um, die Hand an ihr Chakram gelegt, als erwarte sie einen der längst toten göttlichen Gegenspieler erneut aus dem Dickicht auftauchen zu sehen.

„Schon gut, Mutter,“ sagte Eve, „es geht mir schon wieder gut.“

„Das sehe ich,“ knurrte Xena.

In der Tat war Eve immer noch sehr blass und ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass ihr gerade etwas wenig Erfreuliches begegnet war.

„Sie war nur für einen kurzen Moment ohnmächtig, Xena,“ mischte sich Gabrielle nun beschwichtigend ein, „es war sicher nur die Anstrengung der letzten Wochen. Wir alle sind an die Grenzen unserer Kraft gegangen.“

Xena atmete tief ein. Gabrielle mochte Recht haben, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass hier mehr im Spiel war.

Sie ließ ihr Chakram los und setzte sich neben ihre Tochter auf den Boden.

„Was ist geschehen, Eve?“ fragte sie und ihre Stimme klang nun sehr sanft. „War es wirklich nur ein kleiner Schwächeanfall?“

Eve hob den Kopf und sah ihre Mutter an. Ihr Blick wanderte zu Gabrielle und dann zu Xena zurück.

Sie schien nach Worten zu suchen.

„Jemand braucht unsere Hilfe,“ sagte sie schließlich leise.

„NEIN!“ sagte Xena mit Nachdruck, als Eve den Traum erzählt hatte, den sie in dem kurzen Moment ihrer Ohnmacht gehabt hatte. „Nein, auf gar keinen Fall! Ich habe gedacht, alles wäre vorbei!!!“

Eve sah die Kriegerprinzessin beschwörend an.

„Das ist es ja auch, Mutter,“ sagte sie. „Glaub mir, das ist es auch. Es war nur eine Bitte um Hilfe, kein neuer Trick.“

Xena warf ihr einen wilden Blick zu.

„Und woher, bitte, willst du das wissen? Ich habe sie unterschätzt! Athene ist so raffiniert, dass sie sogar nach ihrem Tod noch einen Weg findet, dir zu schaden.“

Xena sprang auf und begann, wütend auf und ab zu laufen.

Gabrielle sah unschlüssig von Eve zu ihrer Liebsten.

Einerseits konnte sie Xenas Misstrauen durchaus verstehen, zum anderen hatte sie aber auch das sichere Gefühl, dass Eve wusste, was sie sagte. Immerhin war sie die Botschafterin Elis auf Erden. In dieser Eigenschaft konnte man ihr ruhigen Gewissens ein hohes Maß an Urteilskraft zutrauen.

Doch sie war auch Xenas Tochter und es war nur natürlich, dass sich Xena um sie sorgte.

„Ich habe noch immer die Macht, Götter zu töten,“ stieß Xena hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wenn nötig töte ich sie noch einmal!“

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung erhob sich Eve und stellte sich ihrer Mutter in den Weg.

Xena war gezwungen, ihr ruheloses Auf- und Abrennen zu unterbrechen und noch ehe sie etwas sagen konnte, ergriff Eve das Wort mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete:

„Es ist nicht so wie du denkst! Der Kampf ist vorbei und entschieden. Sie haben mich um Hilfe gebeten, in meiner Eigenschaft als Botschafterin des Lichtes auf Erden. Und ich werde ihnen diese Hilfe nicht versagen!“

Einen Moment lang standen sie sich Auge in Auge gegenüber, die Kriegerprinzessin und die Botschafterin Elis. Gabrielle betrachtete die beiden fasziniert und stellte einmal mehr fest, wie ähnlich sie einander doch waren. 

„Ich glaube, wir sollten Eve vertrauen,“ sagte sie, als die Spannung unerträglich zu werden drohte.

Xena drehte sich heftig zu ihr um, unterdrückte jedoch die scharfe Antwort, die ihr auf der Zunge lag.

„Ich weiß, dass du dich um Eves Leben sorgst,“ fuhr Gabrielle rasch fort, „aber du kannst nicht ewig auf sie aufpassen, Xena. Sie muss ihren eigenen Weg gehen.“

Xena warf ihr einen finsteren Blick zu.

„Auch wenn der geradewegs in die Unterwelt führt?“

„Selbst dann!“ sagte Eve mit fester Stimme.

Xena sah sie erstaunt an und dann wich mit einem Mal aller Zorn aus ihr.

„Ach, Eve,“ sagte sie traurig. „ich weiß ja, dass ich dich nicht vor allem beschützen kann. Aber ich habe solange um dein Leben kämpfen müssen, dass es mir schwer fällt zu akzeptieren, dass du meine Hilfe nicht mehr brauchst.“

Eve sah sie liebevoll an.

„Wer sagt, dass ich deine Hilfe nicht mehr brauche?“

Kapitel 6

Angenehme Erkenntnisse und unangenehme Wahrheiten

Nikita erwachte vom Duft aromatischer Kräuter.

Sie streckte sich wohlig auf der Felldecke, die ihr Callisto am Abend zuvor geliehen hatte. Seit ihrer unfreiwilligen Ankunft in dieser Welt hatte sie sich nicht mehr so frisch, ausgeruht und voller Energie gefühlt. Befriedigt stellte sie fest, dass sie sich an die Ereignisse des Vortages ausgezeichnet erinnern konnte. Der Gedächtnisverlust bezog sich also nur auf alles, was mit ihrem früheren Leben zu tun hatte. Irgendwie überraschte sie das nicht.

Als sie den Kopf wandte um zu sehen, woher dieser verführerische Geruch kam, begegneten ihre Augen Callistos Blick.

Die Kriegerpriesterin war schon vor einer ganzen Weile aufgestanden, hatte das Feuer neu entfacht, Tee gekocht und war nun gerade dabei, das Frühstück zuzubereiten.

Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, Nikita zu wecken, die am Abend zuvor völlig erschöpft am Feuer eingeschlafen war. Sie hatte nicht einmal gemerkt, wie Callisto sie auf die Decke gelegt hatte.

In dieser Nacht hatte es lange gedauert, bis die Kriegerpriesterin eingeschlafen war.

Sie überdachte die Ereignisse der letzten Wochen noch einmal sorgfältig und bezog auch die Begegnung mit Nikita mit ein.

Das alles hing irgendwie zusammen, das fühlte sie und doch konnte sie sich keinen Reim darauf machen. Aber sie würde es herausfinden, - nein, sie beide würden es herausfinden, daran gab es für Callisto nicht den geringsten Zweifel.

Die Begegnung mit Nikita hatte etwas Vertrautes, sehr Angenehmes, was nicht zuletzt sicher auch daran lag, dass sie beide Fremde in dieser Welt waren.

Aber da war noch mehr.

Callisto lag wach am Feuer und betrachtete Nikitas schlafendes Gesicht. Es war ein schönes Gesicht, keine Frage, doch das allein war es nicht, was die Sympathie ausmachte, die Callisto vom ersten Moment an für diese Frau empfunden hatte. Es war die Wärme in ihren Augen, wenn sie sprach, das Lächeln das so offen und natürlich war.

Dieses Gefühl, das Callisto in sich aufkeimen fühlte, wenn sie die junge Frau ansah, war wie ein unerwartetes Geschenk,  mehr als willkommen nach all den dunklen Geschehnissen der vergangenen Wochen.

Und doch regte sich in ihr auch die Spur eines schlechten Gewissens, wenn sie an Athene dachte, die Göttin, die sie zu ihrer Geliebten erwählt hatte.

Callisto fragte sich, ob sie gerade jetzt in diesem Moment, die Frau verriet, die ihr Freundin, Geliebte und Schwester gleichzeitig gewesen war.

Über diesen Gedanken schlief sie schließlich ein um im Morgengrauen zu erwachen.

Ein kühles Bad im See hatte sie erfrischt, die aufgehende Sonne ließ die düsteren Gedanken der Nacht verblassen und alles in einem anderen Licht erscheinen.

Sie würde Athenes Andenken immer in Ehren halten, aber gerade die Göttin der Weisheit hätte nicht gewollt, dass Callisto ewig um sie trauerte. Dafür hatte sie ihr Leben nicht gerettet.

Während sie den Tee zubereitete, hatte die Kriegerpriesterin eine Entscheidung getroffen. Ihr altes Leben hatte ein Ende, ihre frühere Welt war verloren und unerreichbar geworden. Aber hier wartete ein neues Leben auf sie, eine zweite Chance und sie war fest entschlossen, diese Chance zu nutzen.

Nikita lächelte, als sie Callisto sah, dieses einzigartige Lächeln, dass der Kriegerpriesterin so gut gefiel und die Quelle aller Wärme und Sympathie war, die sie für ihre neue Freundin empfand.

„Du musst ja früh aufgestanden sein,“ bemerkte Nikita. Sie erhob sich und setzte sich zu Callisto ans Feuer. 

„Tut mir leid, dass ich gestern so schnell eingeschlafen bin,“ sagte sie und nahm den Becher dampfenden Tees den Callisto ihr reichte.

„Kein Grund sich zu entschuldigen,“ entgegnete die Kriegerpriesterin, „du warst so erschöpft, dass du sogar auf dem harten Boden geschlafen hättest.“

„Ja, aber das hast du ja nicht zugelassen. Lieb von dir, mir deine Decke zu geben.“

Sie trank den Tee in kleinen Schlucken und sah dabei nachdenklich ins Feuer.

„Du hast noch ein bisschen Zeit bis das Frühstück fertig ist,“ sagte Callisto. „Das Wasser im See ist herrlich.“

„Soll das eine Anspielung sein?“ fragte Nikita mit gespielter Entrüstung.

„Keineswegs,“ entgegnete Callisto, „ich dachte nur, du wüsstest eine kleine Erfrischung zu schätzen.“

„Da hast du richtig gedacht,“ sagte Nikita und stand auf. Sie machte zwei Schritte auf den See zu und sah sich dann noch einmal um.

„Kommst du mit?“

Callisto holte einmal tief Luft.

Mit dieser Frau schwimmen zu gehen, war mehr, als sie an diesem Morgen zu diesem Zeitpunkt ertragen konnte.

„Ich war schon, danke,“ winkte sie daher ab

Nikita grinste.

„Na, dann vielleicht ein anderes Mal,“ sagte sie und zwinkerte Callisto zu.

Dann wandte sie sich endgültig dem See zu. Callisto saß noch eine Weile sprachlos vor dem Feuer, bis sie Nikita ins Wasser springen hörte und sie ein leicht angebrannter Geruch daran erinnerte, dass das Frühstück in der Pfanne, die sie hielt, gerade dabei war, den Zustand der Ungenießbarkeit zu erreichen.

„Nicht übel das Frühstück,“ sagte Nikita eine halbe Stunde später, als sie hinter Callisto auf dem Pferd saß, „vielleicht ein bisschen zu gut durch.“

Callisto murmelte etwas Unverständliches.

Die gut ausgebaute Straße ließ auf nahegelegene Dörfer, vielleicht sogar eine kleine Stadt schließen und Callisto hoffte im Laufe des Tages eines von ihnen erreicht zu haben.

Nicht dass es ihr unangenehm war, Nikita hinter sich auf dem Pferd zu wissen, aber letztendlich war es einfach praktischer, wenn jede von ihnen ein Pferd besaß. Ganz zu schweigen von der übrigen Ausrüstung.

Callisto hatte genug Gold um drei Leute komplett auszurüsten, Athene hatte auch in dieser Hinsicht gut für sie gesorgt.

Während sie langsam die Straße entlang ritten, beantwortete Callisto geduldig Nikitas Fragen über die Welt, in die es sie beide verschlagen hatte. Sie tat das unter dem Vorbehalt, dass sie selbst in dieser Welt nicht wirklich heimisch war, aber bisher keine allzu großen Unterschiede zu ihrer eigenen Heimat hatte feststellen können.

Das sollte sich schon bald ändern.

Am Nachmittag erreichten sie endlich eine kleine Stadt.

Sie war groß genug für einen Marktplatz mit reichlicher Auswahl. Auch gab es einen Mietstall, dessen Besitzer Pferde verkaufte.

Callisto sah sich das Angebot an, ließ Nikita die Wahl und erklärte ihr sodann, weshalb sie lieber ein anderes Tier wählen sollte.

Nikita nahm Callistos Ausführungen grinsend zur Kenntnis. Es war offensichtlich, dass ihre neue Freundin wesentlich mehr von Pferden verstand, als sie selbst und so vertraute sie blind Callistos Sachverstand.

Das Pferd das sie dann erwarb, war ein kräftiges, ausdauerndes Tier. Es hatte einem Krieger gehört, war daher an das Gewicht eines bewaffneten Reiters und den Lärm einer Schlacht gewöhnt, was Callisto sehr wichtig fand.

Eingedenk der bereits gemachten Erfahrungen in dieser Welt, konnte Nikita ihr nur zustimmen.

Auf dem Markt kauften sie allerlei Lebensmittel, die eine oder andere Ergänzung für ihr Kochgeschirr, noch ein wenig praktische Kleidung für Nikita und eine Schlafdecke.

Callisto war sehr zufrieden.

Doch eins fehlte noch.

„Du brauchst ein Schwert,“ sagte sie und hob die Hand, als Nikita etwas einwänden wollte. „Nichts da, eine gute Waffe ist ebenso wichtig wie ein gutes Pferd. Und erzähl mir nicht, du könntest nicht damit umgehen. Ich habe gesehen, wie du kämpfst.“

Nikita seufzte.

„Du hast schon soviel für mich gekauft,“ sagte sie.

„Dann kommt es darauf auch nicht mehr an,“ fegte Callisto den Einwand beiseite. „Schau, da drüben ist ein Waffenhändler. Da finden wir sicher etwas Passendes.“

Die Auswahl war tatsächlich recht groß.

Der Besitzer des Ladens, ein junger Mann Mitte Zwanzig, ließ sie in Ruhe alles betrachten.

Wieder überließ Callisto Nikita die Wahl und diesmal bewies ihre neue Freundin weitaus größeren Sachverstand.

„Deine Freundin kennt sich aus mit Waffen,“ stellte der Händler fest, als er sah, wie Nikita die Schwerter prüfte.

„Ja, sie macht sich ganz gut,“ sagte Callisto nicht ohne ein wenig Stolz zu empfinden.

„Kann ich dir auch etwas zeigen?“ fragte der Händler.

Callisto überlegte.

„Einen neuen Jagddolch könnte ich gebrauchen,“ meinte sie und schon eilte der Händler, ihr eine Auswahl vorzulegen.

Während die Kriegerpriesterin die Ware begutachtete, öffnete sich leise die Hintertür des Ladens und ein alter Mann trat ein, der Vater des Ladenbesitzers.

Zielstrebig ging er zu seinem Sohn hinüber und wollte gerade das Wort an ihn richten, als sein Blick auf Callisto fiel.

Der alte Mann erstarrte mitten in der Bewegung, seine Mundwinkel fielen herab, seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Callisto und der Händler wurden erst aufmerksam, als der Mann in panischem Schrecken zurücktaumelte und dabei ein Regal mit Speeren umstieß, die polternd zu Boden fielen.

„Vater!“ rief der Ladenbesitzer erschrocken. „Was ist los? Geht es dir nicht gut?“

Er eilte zu dem gestürzten Alten, doch der bemerkte ihn gar nicht.

Seine Augen ruhten voller Entsetzen auf Callisto, die ebenfalls besorgt näher kam.

„Bleib’ weg von mir, du Hexe,“ stammelte er und streckte ihr abwehrend die Hände entgegen.

„Warum bist du zurückgekehrt? Willst du vollenden, was dir damals nicht gelang?“

Callisto sah ihn verwirrt und bestürzt an.

Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete.

Auch Nikita war aufmerksam geworden und eilte herbei.

„Beruhige dich doch Vater,“ versuchte der Händler begütigend auf den alten Mann einzureden, „es ist doch nur eine Kundin. Sie will uns nichts Böses!“

Sein Vater warf ihm einen wilden Blick zu.

„Nichts Böses?! Die Hexe Callisto soll nichts Böses wollen? Sie ist eine Schlächterin und wird immer eine bleiben. Es ist ihr damals nicht gelungen, mich zu töten und jetzt kommt sie um das Versäumte nachzuholen!“

Als Callisto ihren Namen in Zusammenhang mit diesen schrecklichen Beschuldigungen hörte, wurde sie blass. Es war völlig offensichtlich, dass der alte Mann es ernst meinte.

„Aber...das muss ein Missverständnis sein,“ stammelte sie.

„Und ob es das ist,“ erhielt sie unerwartet Hilfe von dem Händler.

Mit sanfter Gewalt half er seinem Vater auf die Beine und führte ihn rasch hinaus.

Der Alte wehrte sich nicht, wandte aber seinen Blick keine Sekunde von Callisto ab, als rechnete er damit, dass sie sich auf ihn stürzen würde, kaum dass seine Aufmerksamkeit nachließ.

Callisto stand wie gelähmt, versuchte, aus dem eben Gehörten schlau zu werden.

Nikita trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

„Alles in Ordnung?“ fragte sie besorgt.

Doch Callisto starrte sie nur an, unfähig ein Wort hervorzubringen.

Schließlich kam der Händler zurück und wandte sich sofort an seine beiden Kundinnen.

„Ich bitte euch sehr um Verzeihung für das Benehmen meines Vaters,“ sagte er mit unterwürfiger Stimme. „Er ist leicht verwirrt und seine Erinnerungen vermischen sich oft mit der Realität. So schlimm wie heute habe ich ihn allerdings noch nie erlebt.“

„Was für Erinnerungen?“ fand Callisto ihre Sprache wieder.

„Die selbsternannte Kriegerkönigin Callisto überfiel damals mit ihrem Heer sein Heimatdorf. Mein Vater war einer der wenigen, die entkommen konnten. Sie hat furchtbar gewütet und alles und jeden getötet, der ihr in den Weg kam. Es war ein furchtbares Erlebnis und hat ihm diese Angst eingepflanzt, die er niemals wieder verloren hat. Offenbar scheinst du dieser Frau ähnlich zu sehen, anders kann ich mir sein Verhalten nicht erklären. Ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist,  denn du kannst ja nichts dafür.“

Die Kriegerpriesterin starrte ihn an, in ihrem Gesicht wechselte sich Unglauben mit Entsetzen ab.

Doch noch ehe sie etwas erwidern konnte, hörte sie Nikitas ruhige Stimme.

„Es ist schon gut,“ sagte sie zu dem Händler. „Niemand kann etwas für die Folgen einer schlimmen Erfahrung.“

Dann wandte sie sich an ihre Freundin: „Vielleicht wartest du besser draußen auf mich. Ich komme gleich nach.“

Callisto sah in Nikitas Augen und der innere Sturm legte sich etwas.

Sie nickte langsam.

„Ich glaube du hast recht,“ sagte sie.

Als Callisto den Laden verlassen hatte, wandte sich Nikita noch einmal dem Händler zu.

„Ich nehme dieses Schwert,“ sagte sie und kramte in der Tasche nach den paar Goldmünzen, die ihr der dankbare Reisende geschenkt hatte.

Während der Händler das Geld entgegennahm und es sich nicht nehmen ließ, ihr einen Schwertgurt für den erlittenen Schrecken zum Geschenk zu machen, fragte Nikita beiläufig:

„Wer war eigentlich diese Callisto, von der dein Vater gesprochen hat?“

„Wie ich schon sagte,“ erklärte der Händler, „sie nannte sich selbst Kriegerkönigin und war so ziemlich das böseste und verrückteste, was jemals als Kriegsherr dieses Land heimgesucht hat. Irgendwann verschwand sie und man sagt Xena, die Kriegerprinzessin habe sie getötet. Aber bis dahin hat sie viel Leid gebracht. Mein Vater hat sie damals gesehen und diesen Anblick nie vergessen. Er hat sie mir oft beschrieben und wenn ich es recht bedenke, sieht deine Freundin ihr wirklich sehr ähnlich. Aber sie kann es ja auf gar keinen Fall sein.“

„Weshalb nicht?“ fragte Nikita.

„Weil das alles bereits mehr als 25 Jahre zurückliegt,“ entgegnete der Händler. „Wenn Callisto nicht tot ist, wie es heißt, dann wäre sie heute viel älter als eure Freundin.  Ihr seht also, dass mein Vater nur ein verrückter alter Mann ist.“

Nikita sah ihn freundlich an.

„Er hat Schlimmes erlebt,“ sagte sie leise und eindringlich, „und dennoch ist er nicht daran zerbrochen, er hat sich eine neue Existenz aufgebaut und eine Familie gegründet. Dafür verdient er Respekt.“

Der Händler sah in die ernsten blauen Augen und nickte schließlich.

„Du hast recht,“ sagte er ein wenig beschämt.

Nikita schenkte ihm ein kleines Lächeln, nahm dann das Schwert und den Gurt und wollte den Laden verlassen.

„Warte einen Moment!“ rief da der Händler. „Ich habe da etwas für dich, wenn du es haben willst.“

Und schon begann er unter seinem Ladentisch zu wühlen.

Nikita wartete geduldig bis er mit einer Schriftrolle in der Hand wieder auftauchte.

„Hier, das schenke ich dir,“ sagte er und hielt Nikita die Rolle hin.

„Was ist das?“ fragte die junge Frau neugierig.

„Es ist die Geschichte eben jener Callisto, aufgezeichnet von der berühmten Bardin Gabrielle. Vor einiger Zeit hat sie mir ein Kunde überlassen, der ein Schwert brauchte aber kein Gold besaß. Ich hatte vor, sie zu verkaufen, aber mein Vater fand sie und liegt mir seither in den Ohren, sie zu verbrennen. Wenn ich sie dir gebe, dann ist wohl allen gedient.“

Nikita nahm die Schriftrolle entgegen, dankte dem Händler mit einem freundlichen Lächeln und verließ den Laden.

Sie fand Callisto draußen an ihr Pferd gelehnt, noch immer unfähig, das eben Erlebte zu verstehen.

Nikita berührte sie sanft und Callisto schrak aus ihren Gedanken.

„Wir können gehen, wenn du willst.“

„Ja, lass uns gehen,“ stimmte Callisto zu, „nur ganz weit fort von dieser Stadt.“

Nikita beschloss, ihrer Freundin später von der Schriftrolle zu erzählen. Jetzt musste sie sie erst einmal von hier fortbringen.

Sie trieben ihre Pferde an und schon bald lag die Stadt hinter ihnen.

Während des Rittes sagte Callisto kaum ein Wort und Nikita ließ sie in Ruhe.

Erst als der Tag sich langsam seinem Ende zuneigte und es wieder Zeit wurde, sich nach einem Lagerplatz umzusehen, kam wieder etwas mehr Leben in die Kriegerpriesterin.

Als das Abendessen hinter ihnen lag und sie das Kochgeschirr gereinigt hatten, setzte sich Callisto ans Feuer und starrte eine Weile in die prasselnde Glut.

Nikita setzte sich neben sie und wartete.

„Glaubst du das, was er gesagt hat?“ fragte Callisto schließlich.

Nikita wusste sofort, was sie meinte.

„Ich glaube, dass er etwas Schreckliches erlebt hat,“ entgegnete sie. „Und dass es mit einer Frau zu tun hatte, die dir sehr ähnlich sah. Aber abgesehen davon, dass ich nicht eine Sekunde geglaubt habe, dass du diese Frau bist, wäre das auch gar nicht möglich.“

Sie berichtete Callisto, was der Händler ihr noch erzählt hatte und gab ihr schließlich die Schriftrolle.

Callisto betrachtete die Rolle in ihrer Hand mit einer Mischung aus Neugier und Abscheu und fast glaubte Nikita, sie würde das Schriftstück einfach ins Feuer werfen. Doch Callisto war nicht der Typ Mensch, der vor Problemen davonlief.

Sie holte tief Luft, dann reichte sie Nikita die Schriftrolle zurück.

„Könntest du sie mir vorlesen?“ bat sie. „Es ist nicht, dass ich des Lesens nicht mächtig wäre, aber es wäre mir lieber, wenn ich das was dort geschrieben steht, gleich mit dir teilen könnte.“

Nikita ließ sich ihre Freude über das ihr entgegengebrachte Vertrauen nicht anmerken, dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

Sie nickte, nahm die Rolle entgegen und entfaltete sie.

„Ich singe von Callisto, der Kriegerkönigin, die ausgezogen war um Xena zu töten....“ begann sie und wunderte sich nicht im Geringsten darüber, dass sie die altgriechischen Schriftzeichen problemlos lesen konnte.

Eine Stunde später ließ sie die Schriftrolle sinken.

Die Bardin Gabrielle hatte die Geschichte Callistos bis zum dem Moment erzählt, als Xena sie in Dahaks Höhle mit dem in Hindinnenblut getränkten Dolch getötet hatte.

Es war eine grausame Geschichte gewesen und das große Talent, mit der sie erzählt wurde, machte die Einzelheiten nur noch schrecklicher.

Nikita hatte sich während des Lesens ein paar Mal unterbrochen und gefragt, ob sie aufhören solle, doch Callisto hatte jedes Mal darauf bestanden, auch den Rest zu hören.

Jetzt schwiegen beide nachdenklich.

„Hältst du mich für fähig, solche Taten zu begehen?“ brach Callisto schließlich das Schweigen.

„Niemand kann genau sagen, wozu ein Mensch je nach den Umständen seines Lebens fähig ist,“ entgegnete Nikita, „aber wenn du mich so fragst – nein, ich glaube nicht, dass du so etwas tun könntest. Ganz abgesehen davon, dass du weder eine Göttin noch tot bist – du bist nicht die Frau, die dort beschrieben wird.“

„Aber ganz offensichtlich hat es in dieser Welt ebenfalls eine Callisto gegeben, die mir so ähnlich sah, dass sie mein zweites Ich hätte sein können und die darüber hinaus das genaue Gegenteil von mir war,“ stellte Callisto fest.

Während Nikita las, hatte sich eine Erinnerung  einen Weg in Callistos Bewusstsein gebahnt. Eine Geschichte, die ihr Athene erzählt hatte. 

Der Herrscher war damals in den Besitz von Hindinnenblut gelangt, das einzige Mittel das in der Lage war, Götter zu töten. Er hatte gedroht, Zeus zu vernichten, wenn dessen Gemahlin, die Göttermutter, nicht seine Frau werden würde. Die Götter waren machtlos gegen diese Drohung, doch in letzter Sekunde wurde das Vorhaben des Herrschers vereitelt. Jemand war aus einer anderen Welt gekommen, oder besser gesagt, gegen einen anderen, der ihm aufs Haar glich, ausgetauscht worden. Wenn sie sich recht erinnerte, war es der Hofnarr des Herrschers gewesen, der in dieser Welt ein erbärmlicher Feigling, in der anderen jedoch ein aufrechter und mutiger Krieger war. Er hatte den Plan des Herrschers zunichte gemacht und ihn darüber hinaus in einen Tunnel gelockt, einen Grenzbereich zwischen den Welten, in dem der Herrscher ein paar Jahre gefangen saß, ehe es ihm möglich war, zurückzukehren.

Dieser Krieger hatte gesagt, dass es in der anderen Welt für jeden der hier existierte einen Doppelgänger gab, einen Doppelgänger von gleichem Äußeren, aber völlig anderer Persönlichkeit.

Callisto hatte das damals kaum glauben können und nur ihr Respekt vor Athene hatte sie davon abgehalten, in lautes Gelächter auszubrechen.

Nun schien es, als wäre die Geschichte doch wahr gewesen.

Und davon berichtete sie jetzt Nikita.

„Was meinst du dazu?“ fragte Callisto, als sie geendet hatte.

Nikita sah sie an, ihr Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln.

„Nach allem, was bisher passiert ist, halte ich alles für möglich,“ sagte sie. „Wenn man das vollkommen Absurde mal beiseite lässt, klingt die Geschichte durchaus logisch. Mit einer Ausnahme,“ fügte sie hinzu.

„Und welcher?“

„Der Händler sagte, dass die ganze Geschichte mehr als 25 Jahre zurückliegt. Wenn die Leben der Doppelgänger wirklich so eng miteinander verbunden sind, müsstest du da nicht viel älter sein?“

Callisto schloss für einen Moment die Augen, als die Erkenntnis sie wie ein Blitz traf.

„Athene hatte recht,“ sagte sie leise, „die Geschichte ist wahr.“

Und als Nikita sie fragend ansah, erzählte ihr Callisto von den sonderbaren Umständen, die sie in diese Welt verschlagen hatten.

Kapitel 7

Mütter, Töchter und die Stimme der Vernunft

„Eve ist erwachsen geworden, Xena!“ sagte Gabrielle schon zum wiederholten Male.

Langsam wurde sie ungeduldig.

Sie lagen beide auf dem Bett der Gästehütte und versuchten zu schlafen.

Das heißt – Gabrielle versuchte es.

Xena hingegen versuchte, sich mit dem Dickschädel ihrer Tochter anzufreunden.

Und wenn Xena wach lag, hatte auch Gabrielle kaum eine Chance ein Auge zu zu machen.

„Das weiß ich doch, Gabrielle,“ entgegnete Xena unwirsch.

„Mag sein. Aber du scheinst es immer wieder zu vergessen,“ gab die Bardin zu bedenken.

Xena knurrte.

„Ich traue den Göttern nicht.“

Gabrielle seufzte. Dann setzte sie sich energisch im Bett auf.

„Xena!“ wandte sie sich mit eindringlicher Stimme an ihre Geliebte, „Die Götter sind tot! Sie haben den Kampf verloren! Es ist vorbei!“

Xena schnaubte verächtlich.

„Vorbei!“ echote sie. „Offensichtlich nicht! Oder weshalb glaubst du, sucht Athenes Geist meine Tochter heim?“

„Vielleicht weil sie wirklich Hilfe braucht?“ bot Gabrielle an. „Du solltest diese Möglichkeit auch einmal in Betracht ziehen. Eve tut es jedenfalls.“

„Ja, weil sie so vertrauensselig wie Eli ist!“

Gabrielle runzelte die Stirn. Daher wehte also der Wind.

„Und du hast Angst, sie könnte ebenso enden? Xena, Eve mag Elis Botschafterin auf Erden sein, aber sie ist auch deine Tochter. Ares konnte Eli nur töten, weil Eli es so wollte. Er hatte Einblick in weit größere Zusammenhänge. Und Eve hat die gleiche Fähigkeit. Hast du denn so wenig Vertrauen zu deiner Tochter?“

Xena schwieg. Gabrielles Worte hatten wieder einmal den Kern der Sache getroffen.

Schließlich rang sie sich zu einer Entscheidung durch.

„Also gut,“ sagte sie. „Versuchen wir es. Aber ich werde wachsam sein. Hört ihr das, ihr Götter?!“

Den letzten Satz hatte sie laut in den Raum gerufen.

„War ja kaum zu überhören!“ kam da eine unerwartete Antwort aus der Dunkelheit des Zimmers.

Gabrielle und Xena fuhren herum, gleichzeitig wurde der Raum von einem blendenden Lichtstrahl erhellt, der gleich darauf wieder verblasste und die Gestalt Aphrodites freigab.

Die Göttin der Liebe war ganz in schwarz gekleidet, brachte es aber dennoch fertig, auch in diesem Aufzug noch über alle Maßen erotisch zu wirken.

„Aphrodite!“ riefen Xena und Gabrielle wie aus einem Mund.

„In Person,“ entgegnete die Göttin der Liebe.

Sie nahm seufzend auf einem Hocker gegenüber dem Bett Platz.

„Es ist ziemlich einsam geworden auf dem Olymp,“ sagte sie traurig. „Die Götter sind tot, mein Bruder Ares ist sterblich geworden und verschwunden.“

Gabrielle stand auf, ging zu ihrer göttlichen Freundin hinüber und nahm ihre Hände.

„Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt. Ohne deine Hilfe wären wir jetzt wohl nicht mehr am Leben.“

Aphrodite lächelte sie unter Tränen an.

„Oh, ich habe gar nicht so viel getan. Ares hat euch geheilt und dafür seine Unsterblichkeit geopfert.“

„Aber du hast uns auf den Olymp gebracht. Diese Entscheidung ist dir sicher nicht leichtgefallen.“

„Ich habe es nur getan, um dir zu helfen. Ich... ich hatte noch nie eine Freundin, ob du es glaubst oder nicht. Ich habe Athene gebeten, dich aus dem Kampf herauszuhalten, aber sie hat mich nur ausgelacht. Also musste ich doch irgendetwas tun.“

Gabrielle umarmte die Göttin der Liebe herzlich.

Xena betrachtete die beiden amüsiert.

Noch vor einigen Monaten hätte sie es für völlig unmöglich gehalten, dass sich Aphrodite für irgendetwas anderes interessierte als ihre eigene Person.

Gabrielles Fähigkeit, das Beste in denen zu erwecken, die ihr begegneten, beschränkte sich offensichtlich nicht nur auf Menschen.

Die Kriegerprinzessin räusperte sich.

„Ich störe euch ungern,“ sagte sie, „aber vielleicht kann Aphrodite uns helfen.“

„Warum nicht,“ entgegnete die Göttin der Liebe. „Ich habe im Moment ohnehin nichts besseres zu tun.“

Xena nickte und kam gleich zur Sache.

„Meine Tochter Eve hatte gestern einen Wachtraum. Athenes Geist erschien ihr und beschwor sie, ihr und den anderen Göttern zu helfen. Es schien sie große Kraft zu kosten und sie verschwand auch wieder, bevor sie Eve mehr sagen konnte. Meine Tochter ist jetzt fest entschlossen Athenes Bitte zu erfüllen, aber wir wissen nicht einmal um welche Gefahr es sich handelt, geschweige denn, wo wir beginnen sollen. Abgesehen davon....“

„Abgesehen davon,“ fiel ihr Aphrodite ins Wort, „traust du selbst den toten Göttern nicht und witterst eine Falle. Deine Worte vorhin waren deutlich genug!“

Xena fühlte ein wenig Verlegenheit in sich aufsteigen.

Sie öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch Aphrodite winkte ab.

„Schon gut, ich kann es ja verstehen. Manche Dinge enden eben nie.“

„Doch das tun sie!“ erklang eine ruhige Stimme von der Tür her.

Eve stand dort und schien dem Geschehen unbemerkt schon eine Weile gelauscht zu haben.

Xena sah ihre Tochter irritiert an.

Wie konnte es sein, dass sie ihr Kommen nicht bemerkt hatte?

Eve schien ihre Gedanken zu lesen und grinste.

„Auch ich habe viele Fähigkeiten, Mutter,“ sagte sie.

„Offensichtlich,“ bemerkte Xena trocken..

Eve trat zu ihnen herüber, grüßte Aphrodite mit einem freundlichen Nicken, das von der Göttin der Liebe ein wenig zögernd erwidert wurde.

Gabrielle konnte es Aphrodite nicht verdenken. Immerhin war Eve die Frau, die das Ende der Götter herbeigeführt hatte.

„Meine Mutter ist stets um mich besorgt,“ sagte Eve und warf Xena einen liebevollen Blick zu. „Aber ich weiß, dass sie eines Tages verstehen wird, dass ich meinen eigenen Weg gehen muss.“

Für einen Moment fürchtete Gabrielle, die Debatte vom Vortag könnte von vorne beginnen, doch es geschah nichts dergleichen

„Kannst du uns sagen, was Athene gemeint hat?“ wandte sich Eve an die Göttin der Liebe. „Sie sagte, nur ich könne ihnen helfen, nach Hause zurückzukehren, doch sie verschwand, noch bevor sie mir mehr sagen konnte. Ich würde ihren Wunsch gerne erfüllen, aber ich weiß nicht, wie.“

Aphrodite dachte einen Augenblick nach.

„Ich kenne keine andere Welt als diese,“ sagte sie schließlich, „aber es heißt, dass die alten Götter, deren Nachkommen wir sind, eine andere Heimat hatten. Ich erinnere mich an eine alte Geschichte, in der es heißt, dass die Seelen der Götter einstmals in diese Heimat zurückkehren würden. Ich habe das nur für eine Legende gehalten, aber damals hat auch noch niemand daran geglaubt, dass die Herrschaft der Götter irgendwann einmal ein Ende nehmen könnte. Und viel mehr weiß ich auch nicht. Nur einer der alten Götter könnte euch mehr darüber sagen.“

„Dann werden wir es nie erfahren,“ sagte Xena. „Denn keiner der alten Götter hat den Kampf überlebt.“

„Das stimmt nicht ganz, Xena,“ mischte sich da Gabrielle ein.

Drei Augenpaare schauten sie erwartungsvoll an.

„Soweit ich weiß,“ fuhr Gabrielle fort, „gehören auch die Schicksalsgöttinnen zu den alten Göttern. Und sie existieren noch immer. Wenn es Hilfe geben kann, dann finden wir sie dort.“

„Ja!“ rief Aphrodite und klatschte in die Hände. „Gabrielle hat recht. Die drei sind zwar fürchterlich unheimlich, aber sie müssten die alten Legenden noch kennen.“

Xena nickte. Das klang logisch.

Eve stimmte ihr zu.

„Dann wissen wir ja jetzt, wohin wir uns als erstes wenden müssen. Lasst uns im Morgengrauen aufbrechen.“

„Wie du befiehlst,“ sagte Xena mit einem amüsierten Lächeln.

Sie musste zugeben, dass Aphrodites Erscheinen ihre Bedenken ein wenig zerstreut hatte. Abgesehen davon hatten die Nornen ihnen schon einmal mit einem versteckten Hinweis geholfen. 

„Kommst du mit uns?“ fragte Gabrielle die Göttin der Liebe.

Aphrodite runzelte die Stirn.

„Vielleicht begleite ich euch ein Stück,“ sagte sie. „Auf dem Olymp ist es so langweilig.“

Und mit diesen Worten verschwand sie in einem Lichtblitz.

Gabrielle wandte sich an Eve und Xena.

„Vielleicht können wir ja jetzt noch ein paar Stunden schlafen. Ungestört!“ fügte sie mit einem eindeutigen Blick auf Xena hinzu.

Xena wagte nicht zu widersprechen.

Kapitel 8

Erste Schatten unheimlicher Ereignisse

Callisto erzählte Nikita ihre Geschichte.

Sie erzählte mehr, als sie eigentlich vorgehabt hatte und fürchtete schließlich, ihre Freundin zu langweilen.

Doch die wischte einen diesbezüglichen Einwand nur mit einem Kopfschütteln beiseite.

„Denk nicht einmal daran,“ sagte sie. „Ich will alles wissen, was du mir anvertrauen magst.“

Und wenn Callisto Nikita auch noch nicht sehr lange kannte – eines hatte die Kriegerpriesterin bereits über sie gelernt: Nikita meinte stets was sie sagte.

Also fuhr Callisto fort.

Sie berichtete von ihrem Kampf gegen den Herrscher, von den Rebellen, die sie in Athenes Namen angeführt und schließlich zum Sieg geführt hatte.

Sie war schwer verwundet worden und Athene hatte sie auf den Olymp gebracht.

„Athene tat alles um mein Leben zu retten und es gelang ihr, wenn auch nur sehr knapp. Damit meine Verletzungen heilen konnten, versetzte sie mich in einen Heilschlaf. Als ich schließlich daraus erwachte, fand ich den Olymp verlassen vor.“

„Verlassen?“ unterbrach Nikita. „Wie meinst du das?“

Callisto sah sie traurig an. Es fiel ihr nicht leicht über diesen Teil ihrer Erinnerungen zu sprechen.

„Die Götter waren fort. Einfach verschwunden. Alle, ohne Ausnahme.“

Nikita begriff sofort die Tragweite des letzten Satzes.

„Also auch Athene,“ stellte sie fest.

Callisto nickte.

„Aber von ihr fand ich eine Botschaft. Ich fand sie, nachdem ich lange durch die leeren Räume geirrt war und nach einem Lebenszeichen gesucht hatte.“

Nikita bemerkte die Tränen, die Callisto über die Wangen liefen und legte den Arm tröstend um sie.

Geduldig wartete sie, bis die Kriegerpriesterin sich wieder gefangen hatte.

„Es war eine Krankheit, irgendeine geheimnisvolle Krankheit die die Götter befallen hatte,“ fuhr Callisto schließlich fort. „Sie starben innerhalb weniger Tage und ihre Körper lösten sich in Nichts auf. Niemand konnte etwas tun, auch Athene nicht, die schließlich als letzte auf dem Olymp zurückblieb. Sie verwandte alle Kraft, die sie noch übrig hatte darauf, den Heilschlaf in dem ich lag, um viele Jahre zu verlängern, denn sie wusste nicht, ob auch eine Sterbliche wie ich von der Krankheit bedroht war. Dann schrieb sie die Botschaft für mich, die ich schließlich auf dem Boden neben meinem Bett fand. Ich weiß nicht, wie lange ich dort gesessen habe und wieder und wieder die Zeilen las, die sie geschrieben hatte.“

Callisto seufzte, wischte sich dann mit einer energischen Handbewegung die Tränen aus dem Gesicht.

Sie wäre nicht die Kriegerin gewesen, die sie war, wenn sie sich von ihrer Trauer hätte überwältigen lassen. Damals nicht und noch weniger heute.

Sie hatte Athenes Schwert genommen und den Beutel mit den Goldstücken, der auf einem Tisch für sie bereit lag. Und dann hatte sie nach einem Weg gesucht, den Olymp zu verlassen.

„Aber es gab keinen. Nur ein Gott konnte einen Sterblichen auf den Sitz der Götter und wieder zur Erde zurückbringen. Ich war dort oben gefangen.“

„Aber irgendwie hast du es doch geschafft,“ bemerkte Nikita.

„Nein, das habe ich eigentlich nicht,“ widersprach Callisto. „Es hat eine Weile gedauert bis ich bereit war zuzugeben, dass es keinen Ausweg für mich gab. Ich setzte mich auf den Thron des Zeus und gab mich der bitteren Erkenntnis hin, dass ich die alleinige Herrscherin und ewige Gefangene dieses Ortes war. Ich war wütend. Warum hatte Athene mich gerettet, wenn sie doch gewusst hatte, dass ich aus eigener Kraft nie wieder von hier fortkommen konnte?  In meinem Zorn ergriff ich eine der Äxte, die neben dem Thron lagen und warf sie mit aller Kraft gegen die Wand. Im gleichen Moment als die Axt ihr Ziel traf erschütterten mehrere gewaltige Donnerschläge den Olymp, Blitze zuckten in schneller Folge über den Himmel. In rasender Geschwindigkeit zog ein Sturm auf, der die Welt vor mir spaltete. Ich kann nicht genau beschreiben was geschah, auf jeden Fall fand ich mich plötzlich vor einem Tunnel aus wirbelnden Wolken wieder. Und während ich noch unschlüssig dastand, war mir, als hörte ich Athenes Stimme, die nur einen einzigen kurzen Satz sprach: „Geh hindurch, rasch!“

„Und das hast du getan!“ stellte Nikita fest.

Callisto nickte.

„Und fandest dich in dieser Welt wieder!“

„Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber es ist wahr!“ Callisto’s Stimme klang gereizt.

„Es klingt nicht verrückter als meine Geschichte,“ stellte Nikita ruhig fest, „abgesehen davon hätten wir da ja die Erklärung für die fehlenden 25 Jahre.“

Callisto sah sie ein wenig ungläubig an.

„Meinst du wirklich, dass ich so lange im Heilschlaf gelegen habe?“

„Wenn wir davon ausgehen, dass es diese Parallelwelten wirklich gibt – und dafür spricht eigentlich alles- dann ist das keineswegs unwahrscheinlich,“ entgegnete Nikita.

In dem darauf folgenden Schweigen versuchte jede von ihnen, die neu gewonnenen Erkenntnisse zu verarbeiten.

„Schön,“ sagte Callisto schließlich. „Dann wissen wir ja jetzt, weshalb ich hier bin. Aber woher bist du gekommen? Und warum? Und weshalb kannst du dich an nichts erinnern?“

Nikita gönnte ihr ein schiefes Grinsen.

„Ich wäre froh, wenn ich wenigstens auf eine dieser Fragen eine zufriedenstellende Antwort bekommen könnte.“

Callisto ergriff Nikitas Hand.

„Das wirst du!“ sagte sie mit fester Stimme. „ich verspreche es dir.“

Impulsiv nahm Nikita Callisto in die Arme und drückte sie fest.

„Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe,“ sagte sie. „Das macht vieles leichter.“

Eine Welle des Glücks und der Wärme durchströmte die Kriegerpriesterin.

In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie auf dem besten Weg war, sich in die schöne Fremde zu verlieben.

Die beiden schliefen schon längst als ein gleißender Lichtstreifen wie der Schweif eines Kometen die Nacht erhellte. Nicht weit von ihrem Lagerplatz traf er lautlos auf dem Boden auf und hüllte den Ort für ein paar Augenblicke in ein diffuses, unheimliches Licht.

Die Dunkelheit, die darauf folgte, war trügerisch.

Hätte sich jemand zu dieser Zeit an diesem Ort aufgehalten, so wäre ihm aufgefallen, dass die Geräusche des Waldes vollkommen verstummt waren.

Dennoch herrschte keine Stille, vielmehr war ein Kratzen und Scharren zu hören, das direkt aus dem Erdreich zu kommen schien.

Schon zeigten sich rasch aufhäufende Erdhügel, dass irgendetwas sich aus dem Boden nach oben grub.

Vor vielen Jahren hatte ein grausamer Kriegsherr an dieser Stelle ein Dorf überfallen und dem Erdboden gleichgemacht. Die Überlebenden nahm er gefangen um sie in die Sklaverei zu verkaufen, die Toten blieben unbestattet zurück und gerieten mit der Zeit ebenso in Vergessenheit, wie das Dorf, dass sie bewohnt hatten.

Bis eine unheimliche Kraft sie in dieser Nacht ins Leben zurückrief.

Ein unseliges Leben, ohne Bewusstsein dessen, was sie einmal gewesen waren und nur von dem Wunsch nach Rache beseelt, dem Wunsch zu töten.

Schon hatten sich die ersten ins Freie gegraben, ihre fleischlosen Finger durchwühlten das Erdreich, fanden Halt und zogen sich hinauf auf den kühlen Waldboden..

Leere Augenhöhlen wanderten suchend umher, schmutzstarrende Totenschädel hoben sich in die Nachtluft um mit nicht mehr vorhandenen Nasen Witterung aufzunehmen.

Die Jagd konnte beginnen.

Callisto träumte.

Im Traum stieg sie über einen steilen Pfad einen Berg hinauf. Ihr Ziel war ein Tempel, der auf einem Felsplateau errichtet war.

Der Aufstieg war mühselig, doch Callisto spürte die Anstrengung kaum.

Als sie ihr Ziel erreicht hatte, öffneten sich die Türflügel des Tempels ganz von selbst vor ihr und die Kriegerpriesterin trat ein.

Vor einer gewaltigen Schale in der das größte Feuer brannte, das Callisto jemals in einem Tempel gesehen hatte, kniete ein junges Mädchen, scheinbar ins Gebet vertieft.

Als sie Callisto kommen hörte, wandte sie sich um und lächelte ihr zur Begrüßung zu.

„Sei gegrüßt, Callisto, Kriegerpriesterin der Athene in deiner Welt. Ich, Klotho, heiße dich im Tempel der Nornen willkommen.“

„Auch ich grüße dich, Klotho,“ entgegnete Callisto höflich, „wenn ich auch nicht weiß, weshalb mich mein Weg gerade hierher geführt hat.“

Klotho sah sie prüfend an.

„Du hast viele Fragen und nur wenige Antworten,“ sagte sie. „Hier findest du vielleicht, was du suchst. Du, und die Frau die dich begleitet.“

„Nikita?!“

Klotho nickte.

„Aber das ist nur ein Traum,“ stellte Callisto fest.

„Ein Traum, der dir den Weg weist,“ entgegnete Klotho. „Geht zum Tempel der Nornen auf dem Berge Helion. Dort werdet ihr finden, was ihr sucht.“

Mit diesen Worten wandte sich Klotho ab und vertiefte sich wieder in ihr Gebet.

Callisto zögerte einen Moment.

„Aber wie kommen wir dorthin?“ fragte sie.

Als Klotho nicht antwortete, ging Callisto auf sie zu und berührte die Kniende vorsichtig an der Schulter.

Der Kopf ruckte mit einer raschen, heftigen Bewegung herum und Callisto fuhr mit einem Aufschrei zurück, als sie in die leeren Augen eines Totenschädels blickte.

Die Gestalt des Mädchens erhob sich, schien dabei zu wachsen, das Gewand fiel von ihr ab, gab den Blick auf nackte, schmutzüberkrustete Knochen frei.

„Tod,“ sagte die unheimliche Kreatur mit hohler Stimme und wiederholte dieses Wort wie ein schreckliches Mantra.

„Tod, Tod, Tod, Tod, Tod, Tod...“

Und es kam langsam auf Callisto zu.

Die Kriegerpriesterin fuhr aus dem Schlaf, doch nur um in die gleichen furchtbar leeren Augenhöhlen zu starren, die sie gerade im Traum hinter sich gelassen zu haben glaubte.

Mit einem einzigen Sprung war sie auf den Beinen, griff dabei nach ihrem Schwert.

„NIKITA!“ rief sie.

Die Freundin schrak hoch. Hellwach von einer Sekunde auf die andere, erfasste auch sie die Situation mit einem Blick.

Es waren fünf oder sechs dieser unheimlichen Kreaturen, die ihr Lager umzingelt hatten. Sie waren nicht bewaffnet, aber ihr Anblick und die mörderische Zielstrebigkeit mit der sie angriffen, machte sie gefährlich genug.

„Wie tötet man etwas, das eigentlich gar nicht mehr lebt?!“ rief Nikita der Kriegerpriesterin zu.

„Indem du das zertrümmerst, was von ihm noch übrig ist,“ entgegnete Callisto grimmig und um den Beweis dafür anzutreten, holte sie mit dem Schwert aus und hieb dem ersten Angreifer den Knochenschädel herunter. Kaum dass er auf dem Boden aufschlug, zersprang er unter Callistos Stiefelabsatz. Zwei weitere diagonal geführte Hiebe zerteilten den Rest des Skelettes. Das Knochengerüst fiel in sich zusammen und regte sich nicht mehr.

Nikita packte einen Arm, der sich ihr entgegenstreckte, drehte ihn bis ein trockenes Knacken ihr zeigte, das der Knochen brach und trat gleichzeitig mit voller Wucht gegen die Rippen des Angreifers, die auf der Stelle in Stücke zersprangen. Ein doppelhändiger Griff an den Kopf brach das Genick, der Schädel fiel herunter und zerbrach unter Nikitas Tritt.

Callisto hatte sich inzwischen eines weiteren Gegners entledigt.

Nikita schleuderte zwei Angreifer so heftig gegeneinander, dass die Knochenteile viele Meter weit flogen.

Schon glaubten die beiden, die Oberhand gewonnen zu haben, da erkannten sie zu ihrem Entsetzen, dass immer mehr von diesen unheimlichen Gestalten aus dem Dunkel des Waldes auftauchten.

„Hier muss ein Nest sein,“ stellte Nikita fest, obwohl ihr alles andere als zum Scherzen zumute war.

Die Gegner waren zwar nicht allzu schwer zu besiegen, doch eine solche Übermacht konnte dennoch sehr gefährlich werden.

Nikita wich zu Callisto zurück, griff nun ebenfalls nach ihrem Schwert. Rücken an Rücken erwarteten sie ihre Angreifer.

Schon griffen sechs der lebenden Totengerüste gleichzeitig an, als plötzlich ein Sirren die Luft durchschnitt, gleich darauf schoss ein leuchtender, runder Gegenstand an ihnen vorbei, der sich in der Luft teilte. Die eine Hälfte durchschnitt die Skeletthälse  wie weiche Butter, die andere zertrümmerte die Kniescheiben der untoten Gegner. Alle sechs stürzten gleichzeitig zu Boden.

Nikita und Callisto wandten sich erstaunt in die Richtung, aus der die Waffe gekommen war, die sich nun in der Luft wieder zusammenfügte und in die Hand ihrer Besitzerin zurückkehrte, die sie mit einer gekonnten Bewegung auffing.

Es war eine hochgewachsene Frau mit langem, rabenschwarzem Haar, die eine lederne Rüstung trug.

Sie war nicht allein.

Eine kleinere, aber nicht weniger kämpferische Frau mit kurzem blonden Haar und einem Sai in jeder Hand stürmte an ihr vorbei, dicht gefolgt von einer dritten Frau, die der ersten recht ähnlich sah.

Alle drei stürzten sich auf die Skelette die, unfähig Angst oder Überraschung zu empfinden, nicht eine Sekunde in ihrem Angriff innegehalten hatten.

„Keine Ahnung wer die sind, aber sie kommen wie gerufen,“ sagte Callisto erleichtert zu Nikita, bevor auch sie sich wieder in den Kampf stürzten.

In den nächsten zehn Minuten war der Lagerplatz erfüllt vom Klirren der Waffen und dem Bersten von Knochen.

Dann war es vorbei.

Die dunkelhaarige Kriegerin steckte ihr Schwert zurück, ihre Begleiterinnen taten es ihr nach.

„Gut dass ihr vorbei gekommen seid,“ sagte Callisto und trat auf sie zu.

Die Kriegerin hob den Kopf um die Frau anzuschauen, der sie gerade geholfen hatte.

Das Licht des noch schwach brennenden Feuers fiel auf Callistos Gesicht.

Im gleichen Moment wich alle Farbe aus dem Gesicht der  hochgewachsenen Kriegerin.

„DU?!“ stieß sie hervor. „Aber das ist vollkommen unmöglich. Du kannst es nicht sein.“

Callisto seufzte.

Hier war offensichtlich schon wieder jemand, der ihre Doppelgängerin gekannt hatte.

„Ich weiß, wonach es aussieht,“ sagte sie und hob beschwichtigend die Hände. „Aber glaub’ mir, ich bin nicht....“

„Callisto!!!“ kam es in diesem Moment von der kleinen blonden Kämpferin, die nun ebenfalls zu der großen Kriegerin getreten war.

Auch sie wirkte aufs äußerste verwirrt und bestürzt.

Einzig die dritte Frau schien vom Anblick der Kriegerpriesterin nicht berührt zu sein, sie befremdete eher das Verhalten ihrer beiden Begleiterinnen.

Doch kaum hatte sie Callisto in die Augen gesehen, da blinzelte sie irritiert.

Auch Callisto war es, als sähe sie in einen Spiegel, obwohl die Frau ihr nicht im geringsten ähnlich sah. Sie spürten  beide eine seltsame Vertrautheit der Seelen, die sie sich nicht erklären konnten.

Doch es war kein unangenehmes Gefühl.

„Wer bist du?“ fragte Eve schließlich.

„Das würde ich auch gerne wissen,“ sagte Xena.

„Ich ebenso!“ schloss sich Gabrielle an.

Nikita hatte das Geschehen bis zu diesem Moment stumm verfolgt.

Ihr Blick wanderte von einer zur anderen.

„Ich schätze,“ sagte sie schließlich, „das wird eine lange Nacht!“

Und Callisto erzählte ihre Geschichte erneut, dieses Mal einer größeren Zuhörerschaft, die aufmerksam lauschte. 

Als sie geendet hatte, schwiegen alle fünf eine ganze Weile. Jede von ihnen hing ihren eigenen, ganz speziellen Gedanken nach.

Xena erinnerte sich daran, dass ihr Herkules vor langer Zeit einmal eine Geschichte erzählt hatte, die Iolaus zugestoßen war. Diese Geschichte spielte in einer Welt, die der, von der die ihr so vertraute Fremde gerade berichtet hatte, auffallend glich.

Sie hatte die Story damals recht befremdlich gefunden und wäre es nicht Herkules selbst gewesen, der sie ihr erzählte, sie hätte sie glatt als Lügengespinst abgetan.

So war sie einfach nicht näher darauf eingegangen und Herkules hatte ihre Skepsis akzeptiert. Es war ihm selbst schwergefallen, an diese andere Welt zu glauben, obwohl er dem Herrscher später noch einmal persönlich begegnet war.

Und hier war nun eine Frau, die behauptete, aus dieser anderen Welt zu stammen und diesmal musste Xena es glauben, ob sie wollte oder nicht, denn eine andere Erklärung konnte es wohl kaum für die Tatsache geben, dass die Frau, deren Seele nun in ihrer Tochter Eve wiedergeboren war, hier leibhaftig vor ihr saß.

Man brauchte keine große Menschenkennerin zu sein, um zu sagen, dass sich die Persönlichkeiten der beiden Callistos ganz erheblich voneinander unterschieden. Xena beobachtete die Frau, deren alter ego einmal ihre Todfeindin gewesen war.

Das also hätte aus Callisto, ihrer Callisto, werden können, wenn die Umstände ihrer Entwicklung ein wenig anders verlaufen wären.

Obwohl – letztendlich hatte die Frau, die dort am Feuer saß, genau das getan, was auch die Callisto dieser Welt getan hatte: Sie hatte den Mörder ihrer Familie verfolgt.

Doch hatte sie dies bei klarem Verstand als Freiheitskämpferin ihres Volkes, unterstützt von den Göttern getan.

Je weiter Xena der Geschichte gefolgt war, die Callisto erzählt hatte, desto mehr wurde ihr klar, dass die Kriegerpriesterin in ihrer Heimatwelt die gleiche Stellung einer gefeierten Heldin innehatte, wie sie selbst sie seit vielen Jahren in dieser Welt besaß.

Gabrielle, der Xena nie von Herkules merkwürdiger Geschichte erzählt hatte, lauschte fasziniert. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit sah sie wieder mit den Augen einer Bardin, hörte sie wieder eine Geschichte, die es in ihren Augen wert war, aufgeschrieben und erzählt zu werden.

Ebenso wie Xena zweifelte auch sie nicht an dem Wahrheitsgehalt von Callistos Bericht, sie sah die Aufrichtigkeit in den Augen der Kriegerpriesterin und wusste einfach, dass diese Frau nicht log. Und die Callisto dieser Welt konnte es nicht sein, dass wusste sie ebenso gut, wie ihre Liebste. 

Im Grunde war es ein großes Glück für die Kriegerpriesterin, dass sie nicht zu einem weitaus früheren Zeitpunkt in die andere Welt gekommen war, zu einem Zeitpunkt, als die alte Callisto noch lebte und Hass und Rache ihr Verhältnis zu Xena und Gabrielle bestimmte.

So aber traf sie die beiden ausgesöhnt mit ihrem alter ego an und bereit zu einem Neuanfang.

Eve war verwirrt von der Vertrautheit, die von Callisto ausging. Sie kannte diese Frau nicht, hatte sie noch nie gesehen, nur den Namen glaubte sie einmal gehört zu haben, vor einer Ewigkeit, wie ihr schien, als sie noch Roms gefeierte Heldin gewesen war und in Roms Namen die Anhänger Elis abgeschlachtet hatte, wo immer sie sie finden konnte. Es war keine schmeichelhafte Erwähnung gewesen, doch war kaum vorstellbar, dass die Frau, die dort vor ihr saß, tatsächlich jene Callisto war. Die Geschichte, die sie erzählte erschien da viel glaubwürdiger und Eve, die in die Herzen der Menschen sehen konnte, wusste, dass die Kriegerpriesterin die Wahrheit sagte.

Doch auf die Frage, woher diese seltsame Vertrautheit kam, fand Eve keine Antwort. Sie ahnte nicht, das ihre Mutter ihr da viel hätte erklären können, doch ebenso sicher war auch, dass Xena das niemals tun würde.

Eve war mit den schrecklichen Taten, die sie als Hexe von Rom begangen hatte schon genug belastet, sie musste nicht auch noch wissen, dass sie in ihrem vergangenen Leben  eine der grausamsten und skrupellosesten Kriegsherrinnen gewesen war.

Callisto suchte Nikitas Blick und wurde mit einem zuversichtlichen Lächeln belohnt.

„Ich hoffe, ihr glaubt mir,“ sagte sie zu ihren drei Zuhörerrinnen, die noch immer schweigend ihren Gedanken nachhingen.

Es war Gabrielle, die als erstes Worte fand.

„Das ist zwar die fantastischste Geschichte die ich je gehört habe, aber ja, doch ich glaube dir.“

Eve schloß sich dem an.

Dann ruhten aller Augen auf Xena.

Die Kriegerprinzessin fühlte sich von einem Moment zum anderen in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit versetzt.

„Ich habe auch keinen Grund zu zweifeln,“ sagte sie schließlich, „zumal ich von deiner Welt schon gehört habe.“

Erstaunt sah Callisto sie an, doch noch ehe die Kriegerpriesterin etwas sagen konnte, ergriff Gabrielle das Wort.

„Du hast WAS?“ fuhr sie auf. „Und du hast mir nie davon erzählt?“

Xena wich Gabrielles vorwurfsvollem Blick aus.

„Ich hielt es nicht für so wichtig, abgesehen davon, dass ich die Geschichte damals ohnehin nicht so recht geglaubt habe. Hätte Herkules selbst sie mir nicht erzählt....“

„HERKULES hat sie dir erzählt!?“

Zu spät merkte Xena, dass ihre Erklärung nicht angedacht war, Gabrielles Empörung zu beschwichtigen.

„Herkules erzählt dir so eine Geschichte und du hältst es nicht für nötig mich daran teilhaben zu lassen?“

„Gabrielle, bitte!“ versuchte Xena ihre aufgebrachte Freundin zu beruhigen. „Das ist doch alles viele Jahre her. Müssen wir uns jetzt deswegen streiten?“

„Es ist mir egal, wie viele Jahre es her ist,“ kam es unerbittlich von Gabrielle, „es geht ums Prinzip.“

Xena seufzte.

Grundsatzdiskussionen mit ihrer Liebsten rangierten auf ihrer persönlichen Liste der zehn nervigsten Dinge ziemlich weit oben.

Abgesehen davon hatte sie damals einen guten Grund gehabt, Gabrielle nichts von der ganzen Sache zu erzählen. Herkules hatte nicht unerwähnt gelassen, dass auch ein alter ego von Xena in der anderen Welt gewesen war. Ein ausgesprochen unrühmliches alter ego, das mit der Xena dieser Welt ebenso wenig gemein hatte, wie die Kriegerpriesterin mit der blutrünstigen Callisto. Sie hatte einfach keine Lust gehabt, Gabrielle zu erzählen, dass sie in jener Welt das Flittchen des Herrschers gewesen war, eine Frau bar jeder Intelligenz, brutal, grausam und auf ihre Triebe reduziert.

Nun zog sie in Erwägung es vielleicht doch zu tun, einzig um der aufkeimenden Diskussion auszuweichen, doch da kam ihr unerwartet Nikita zu Hilfe, die mit ruhiger Stimme einen Einwand machte, der sofort die Aufmerksamkeit aller auf sich zog.

„Ich will euren Disput ja nicht unterbrechen, aber ist es in dieser Welt eigentlich an der Tagesordnung, dass Tote aus ihren Gräbern steigen um die Lebenden anzugreifen?“

Das gab dem Gespräch eine völlig neue Wendung.

Callisto verzichtete zunächst auf die Frage, wo und in welchem Zusammenhang Xena von ihrer Welt gehört hatte und Gabrielle vergaß vorübergehend ihren Ärger über Xenas Unaufrichtigkeit.

„Hier geschehen zwar gelegentlich merkwürdige Dinge,“ sagte Xena, „aber an der Tagesordnung sind sie nicht unbedingt. Im allgemeinen begegnet uns der Ärger in eher menschlicher Gestalt.“

„Nun, dieser hier nicht,“ stellte Nikita fest. „Irgendetwas sagt mir, dass wir der Sache auf den Grund gehen sollten.“

„Sie hat recht!“ kam es da unvermittelt von Eve. „ich weiß zwar nicht genau, was für das Geschehene verantwortlich ist, aber es hat etwas mit dem Grund zu tun, aus dem wir die Schicksalsgöttinnen aufsuchen wollen.“

„Die Schicksalsgöttinnen?“

Callistos Erinnerung an ihren Traum kurz bevor die Skelette sie angegriffen hatten, stand ihr plötzlich wieder deutlich vor Augen.

In kurzen Sätzen erzählte sie den anderen davon.

„Schätze das heißt, wir sollten unseren Weg gemeinsam fortsetzen,“ sagte Gabrielle und drückte damit aus, was alle dachten.

Kapitel 9

Viele Erklärungen und ein unmögliches Ziel

Die Reise zum Tempel der Schicksalsgöttinnen nahm etwas mehr Zeit in Anspruch, als die fünf gedacht hatten. Gabrielle nutzte die Gelegenheit um Callisto und Nikita auf den neuesten Stand der Erzählung zu bringen, die sie in der Schriftrolle vor so vielen Jahren begonnen hatte. 

Gegen Abend des nächsten Tages kamen endlich die Tempelmauern in Sicht.

Um die verlorene Zeit aufzuholen, hatten sie keine Rast mehr gemacht und waren auch die Nacht durchgeritten. Alle fünf waren müde und erschöpft.

Im Tempel der Nornen  fanden sie ein gemütliches Feuer, einen gedeckten Tisch und fünf Schlafplätze vor, geradeso, als hätte man sie erwartet.

Vermutlich war es auch so.

Sie stellten es nicht in Frage, genossen die ihnen gebotenen Annehmlichkeiten und schliefen die ganze Nacht durch in dem Bewusstsein, hier willkommen und an einem sicheren Ort zu sein.

Am nächsten Morgen wartete eine heiße Quelle und ein Frühstück auf sie, letzteres ebenso von unsichtbaren Händen aufgetragen wie das Abendessen am Tag zuvor.

„So lässt es sich leben,“ sagte Gabrielle zufrieden und schob ihren leeren Teller zurück.

„Sofern das hier keine Falle ist,“ knurrte Xena, die dem Frieden nicht so recht traute.

„Ich bitte dich, Xena, sieht das hier wie eine Falle aus?“ hielt Gabrielle ihr vor.

„Die wenigsten Fallen sehen wie Fallen aus, daher auch die Bedeutung dieses Wortes,“ beharrte Xena auf ihrem Misstrauen.

Noch ehe Gabrielle etwas erwidern konnte, erfüllte das Lachen eines Kindes den Raum.

Eine Sekunde später erschienen die drei Schicksalsgöttinnen Klotho, das Mädchen, Lachesis, die reife Frau und Atrophos, die unerbittliche Alte auf der Erhöhung am Ende der Tempelhalle.

Sie sahen genauso aus, wie Xena und Gabrielle sie von ihrer letzten Begegnung, die mehr als fünfundzwanzig Jahre zurücklag, in Erinnerung hatten. Damals hatten sie von ihnen den entscheidenden Hinweis bekommen, der Eves Überleben für lange Zeit gesichert hatte.

„Die Kriegerprinzessin so misstrauisch wie eh und je,“ sagte Klotho.

„Manches ändert sich eben nie,“ fügte Lachesis hinzu.

„Doch sie ist willkommen ebenso wie ihre Gefährtinnen,“ vollendete Atrophos.

Die fünf standen auf und kamen näher.

„Die kleine Eve, endlich erwachsen,“ sagte Klotho.

„Und nun ist die einstige Feindin der Götter.....,“ begann Lachesis.

„.... ihre letzte Hoffnung!“ beendete Atrophos düster.

Eve trat vor, faltete die Hände vor der Brust und verbeugte sich.

„Ehre euch, Göttinnen des Schicksals,“ grüßte sie respektvoll. „Wie ich sehe wisst ihr bereits, was uns hierher geführt hat. Athenes Geist bat mich in einer Vision um Hilfe, doch weiß ich nicht, was ich tun kann. Wir hofften, ihr hättet einen Rat für uns.“

„Den haben wir....“

„...in der Tat....“

„....für euch.“

Xena fand die Sprechweise der drei Göttinnen wie immer etwas irritierend. Doch sie sagte nichts, überließ Eve das Reden und hörte nur aufmerksam zu.

„Vor vielen Jahren, als die Prophezeiung bekannt wurde, dass die Tochter Xenas den Untergang der Götter herbeiführen würde......“

„......fürchtete Zeus, der Kronosstein, der stets im Besitz der Götter gewesen war und über geheimnisvolle Kräfte verfügte....“

„.... könne, so sich die Prophezeiung erfülle, in falsche Hände geraten.“

„Der Kronosstein?“ fragte Callisto ungläubig .

Lachesis wandte sich ihr zu.

„In deiner Welt nur ein wertloses Standbild. In dieser Welt jedoch der Weg der Götter an den Ort ihrer Herkunft.“

„Denn es steht seit dem Tag, als Kronos, der Urvater der Götter diese Welt betrat, geschrieben, dass die Götter einst in ihre Heimat zurückkehren werden,“ fuhr Klotho fort.

„Und der Kronosstein ist der Schlüssel dazu, der Wegweiser, der Führer zu den Sternen,“ vervollständigte Atrophos.

„Zu den Sternen?“ Gabrielles Augen weiteten sich vor Staunen.

Klotho lächelte.

„Die Heimat der Götter liegt sehr weit von hier jenseits des Sternenhimmels,“ sagte sie.

„Doch mehr....“

„....dürfen wir euch darüber. ....“

„....nicht sagen!“

„Was hat Zeus getan?“ brachte Nikita, die bis jetzt geschwiegen hatte, das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema.

„Er umgab den Stein mit einem mächtigen Bannspruch...“

„....auf dass niemand, nicht Gott oder Mensch nicht Geist noch Kreatur....“

„... ihn berühren oder zerstören könne....“

„Dann verbarg Zeus den Stein an einem geheimen Ort.“

„Doch in seiner Besorgnis vergaß er, dass die Kraft  die den Stein schützte, für die zum Gefängnis würde, denen er den Weg weisen sollte.“

„Und das heißt?“ fragte Xena.

„Die Kraft des Kronossteins liegt darin, die Seelen der Götter aufzunehmen und ihnen den Weg nach Hause zu weisen,“ verdeutlichte Klotho ihre zuvor gemachten Ausführungen.

„Doch der Bannspruch verhindert, dass die Seelen den Stein verlassen können,“ fügte Lachesis hinzu.

„Und nun sind die Seelen der Götter in dem Stein gefangen und ihre gesammelte unkontrollierbar gewordene Kraft wird alles Leben in dieser Welt langsam zerstören,“ beendete Atrophos.

Daraufhin schwiegen erst einmal alle.

„Was können wir tun?“ fragte Eve schließlich.

„Ihr müsst zerstören....“

„....was nicht zerstört werden kann....“

„...denn sonst wird die Welt, die ihr kennt sterben!“

„Zerstören was nicht zerstört werden kann?!“ fuhr Xena auf, der das Rätselraten schon vor fünfundzwanzig Jahren nicht sonderlich gefallen hatte.

„Ihr habt doch sicher noch einen besseren Hinweis für uns, oder?“

„Der Kronosstein kann nur vom Blitz des Zeus zerstört werden,“ sagte Lachesis.

Xena verstand.

„Und Zeus ist tot,“ sagte sie. „Aber es muss doch einen anderen Weg geben!“

„Den zu finden wird eure Aufgabe sein!“

„Eve wird euch zum Kronosstein führen, eine höhere Macht als es die Götter je waren, erleuchtet sie.“

„Doch sie kann ihn nicht zerstören. Jeder, der den Stein berührt, wird sterben.“

„Na, großartig,“ seufzte Xena.

Gabrielle beschäftigte noch etwas anderes.

„Ihr sagt, die Macht des Steines würde die Welt zerstören. Was genau würde denn geschehen?“

„Die Grenzen verschwimmen,  der Wahnsinn wird die Menschen befallen, das Gleichgewicht der Natur ist aufgehoben und seine Gesetze gelten nicht mehr,“ war Atrophos düstere Antwort.

„Schon sind Teile der Welt befallen,“ sagte Lachesis. „Der Stein schleudert die ihm innewohnende Kraft unkontrolliert aus. Die Landstriche, die davon getroffen wurden, sind verflucht.“

„Die Grenzen zwischen den Gebieten sind unsichtbar, doch Eve hat die Macht sie zu erkennen und wird euch führen,“ sagte Klotho. „Aber seid auf der Hut. Die Gefahren die auf euch lauern, sind groß.“

Gabrielle und Xena wechselten einen Blick.

Das alles klang nicht sehr ermutigend.

Sie waren es gewohnt, ihr Leben für das Wohl anderer einzusetzen, aber was diesmal von ihnen erwartet wurde, übertraf alles bisherige bei weitem.

Nur dass sie diesmal nicht allein sein würden. Eve, Xenas Tochter und die Botschafterin der neuen göttlichen Macht würde an ihrer Seite kämpfen, ebenso Callisto die Heldin einer anderen Welt. Und Nikita, die geheimnisvolle Kriegerin ohne Gedächtnis.

Ein außergewöhnliche Gruppe für eine außergewöhnliche Aufgabe.

Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.

Am Mittag des selben  Tages brachen die fünf Gefährtinnen auf.

Die Schicksalsgöttinnen  sahen ihnen lange nach.

„Das hättet ihr nicht tun sollen,“ sagte da plötzlich eine vorwurfsvolle Stimme und gleich darauf erschien Aphrodite neben ihnen, diesmal in dunkelblauen Chiffon gekleidet.

„Ihr lasst sie völlig ohne Hilfe diesen verfluchten Stein suchen. Sie haben doch gar keine Ahnung, was sie erwartet. Heh, ich rede mit euch!“ fuhr die Göttin der Liebe die Nornen ungeduldig an, als diese keinerlei Reaktion zeigten.

„Aber sie sind....“ begann Klotho.

„....doch gar nicht....“ setzte Lachesis fort.

„....ohne Hilfe....!“ beendete Atrophos.

„Ach!?“ rief Aphrodite schnippisch. „Und an welchen armen Irren habt ihr da gedacht?!“

Die Schicksalsgöttinnen wandten ihr gleichzeitig die Gesichter zu.

„Merkwürdig.....“

„....dass du....“

„....fragst...“

Und während das Licht der Erkenntnis die entsetzte Göttin erleuchtete, entging ihr ganz der leicht belustigte Ton in den Stimmen der sonst so ernsten Göttinnen.

Kapitel 10

Nachtwache

Die Nornen hatten ihnen den Weg gewiesen.

Xena war überrascht gewesen, dass das Versteck des Steins nur zwei Tagesreisen entfernt lag. Doch war ihr nur zu klar, dass dies nur ein kleiner Vorteil war, angesichts der unheilvollen Macht die auf dieser Reise auf sie wartete.

Allerdings konnte sich keine der fünf diese Macht so richtig vorstellen.

Sicher – der Angriff der Skelette war schon auf einen der Energiestrahlen zurückzuführen, doch hatten die Nornen deutlich gemacht, dass ihnen weit schlimmeres begegnen konnte, als nur ein paar mordlustige Knochen.

Leider hatten die Schicksalsgöttinnen keine genaueren Hinweise geben können – oder wollen. Und somit war es unmöglich, sich auf irgendetwas wirklich vorzubereiten.

Das war die Art von Unternehmen, die Xena aus tiefster Seele hasste. Mit Gefahren hatte sie keinerlei Probleme. Aber keine wirkliche Kontrolle zu haben und nicht einmal ansatzweise zu wissen, was auf sie zukam, das behagte ihr ganz und gar nicht.

Abgesehen davon war sie es gewohnt, sich grundsätzlich nur auf ihr eigenes Gespür  zu verlassen. Es hatte Jahre gedauert, bis sie in der Lage gewesen war, selbst Gabrielle, die sie mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt liebte, vollkommen zu vertrauen. Und nun musste sie sich völlig auf Eve verlassen und auf die Macht, die ihr von einer Seite gegeben worden war, der Xena ebenso misstrauisch gegenüberstand, wie einst den Göttern des Olymps.

Sicher – Eve war ihre Tochter und sie hätte jederzeit bedingungslos ihr Leben für sie gegeben, doch darum ging es hier nicht.

Es ging darum, Eve ihr Leben bedingungslos anzuvertrauen. 

Und das war etwas völlig anderes. Zumindest für Xena.

Gabrielle hatte damit weniger Probleme.

Sie hatte ihr bedingungsloses Vertrauen zu Xena bis zu einem gewissen Grad auf Eve übertragen. Und sie hatte weitaus mehr Verständnis für Eves Spiritualität als die pragmatische Kriegerprinzessin.

Callisto und Nikita waren sich der Gefahren bewusst die diese Unternehmung mit sich brachte, doch hatte Nikita von den Nornen erfahren, dass sie Antworten auf ihre Fragen finden würde, wenn der Stein erst zerstört war.

Und Callisto, die sich ihrer Gefühle für die blonde Kämpferin inzwischen mehr als sicher war, wäre ihr überall hin gefolgt. Abgesehen davon, dass auch ihr an der Rettung ihrer neuen Heimatwelt viel gelegen war.

Eve fühlte sich ein wenig unsicher. Zwar hatte es ihr an Selbstvertrauen nicht gemangelt, als sie noch Livia gewesen war und die Legionen Roms angeführt hatte. Doch seit ihrer Wandlung waren völlig neue Seiten an ihrer Persönlichkeit zu Tage getreten und sie hatte sich mit Kräften auseinandersetzen müssen, von denen sie bis zu jenem Zeitpunkt nichts geahnt hatte. Sie stand erst am Anfang ihres Weges als Botschafterin und noch waren ihre Fähigkeiten für sie neu und warteten darauf, gemeistert zu werden.

Doch sie war fest entschlossen, die Gefährtinnen sicher zu führen, ganz wie die Nornen es prophezeit hatten.

Zunächst schien das auch nicht weiter schwierig zu sein.

Zwar sahen die fünf hin und wieder die seltsamen Lichtstreifen über den Himmel schießen und in gespenstischer Lautlosigkeit auf dem Boden auftreffen, doch kam ihnen keiner dieser Strahlen zu nahe und so gewann Eve allmählich an Sicherheit.

Keine der fünf Gefährtinnen machte den Fehler, ihre Aufgabe für einfacher zu halten, als sie tatsächlich war, nur weil in den ersten Stunden des Rittes nichts Außergewöhnliches geschah.

Und dennoch – auf das was dann tatsächlich in der ersten Nacht passierte, war keine von ihnen wirklich vorbereitet.

Als die Dämmerung hereinbrach, fanden sie einen recht guten Lagerplatz. Sie teilten die Wachen ein, machten ein Feuer und nahmen dann ein kleines Abendessen ein, das aus Trockenfleisch und Früchten bestand. Frisches Wasser schöpften sie aus einem Bach in der Nähe. Keine von ihnen hatte Lust auf eine Unterhaltung, nur Nikita und Callisto flüsterten noch eine Weile miteinander, als sich alle schon zum Schlafen hingelegt hatten. Gabrielle und Eve störte es nicht, sie waren eingeschlafen kaum dass sie sich hingelegt hatten.  Xena hatte die erste Wache übernommen. Sie lauschte dem Flüstern eine Weile, doch statt die beiden zu ermahnen, ließ sie sie eine Weile gewähren. Ihrer Aufmerksamkeit war nicht entgangen, dass  sich zwischen Nikita und Callisto etwas entwickelte, wenn es auch Callisto bewusster zu sein schien als ihrer blonden Freundin.

Xena lächelte vor sich hin. Ihr Blick wanderte zu Gabrielle hinüber deren Gesicht vom Feuerschein erhellt wurde. Selbst nach all den Jahren schaffte es die Bardin noch immer, dieses Gefühl grenzenloser Zärtlichkeit in ihr zu wecken. Wenn Callisto und Nikita etwas ähnliches füreinander empfanden, so wäre sie die letzte, die ihnen das missgönnte. Zumal keine von ihnen wissen konnte, was der nächste Tag für sie bereithielt und ob sie ihn  überleben würden.

Das Flüstern verstummte irgendwann von selbst, Gabrielle löste Xena bei der Wache ab und die Kriegerprinzessin sank in einen traumlosen Schlaf.

Das Leuchten, das für einige Sekunden das Lager erhellte, bemerkte sie nicht mehr.

Kapitel 11

Visionen

Gabrielle schrak aus dem Schlaf.

„Ihr seid eingeschlafen, Herrin,“ sagte eine leise, sehr junge Stimme direkt neben ihr.

Jetzt erst wurde Gabrielle bewusst, dass der Boden unter ihr schwankte, gleich darauf bemerkte sie, dass sie auf einem Pferd saß und im Licht der Abenddämmerung einen Waldweg entlang ritt.

Überrascht wandte sie sich dem Besitzer der Stimme zu.

Sie gehörte einem jungen Mann in seltsamer Kleidung der neben ihr ritt. Seine Haltung war unterwürfig, sein Blick voller Respekt und Demut. Noch weitere Reiter gehörten zu der Gruppe, doch Gabrielle konnte ihre Gesichter nicht erkennen.

Sie alle trugen weite, schwarze Umhänge und große, dunkle Hüte auf dem Kopf. Eine kurze Musterung ihrer selbst sagte Gabrielle, dass sie auf die gleiche Weise gekleidet war.

„Wir müssen uns beeilen, Herrin,“ sagte der junge Mann neben ihr. „Der Vampir wird bei Sonnenuntergang erwachen und dann wird es selbst für euch schwierig werden, ihn zu töten.“

Befremdet hatte Gabrielle zugehört.

„Vampir?“

„Wacht auf, Herrin, ihr scheint noch immer in euren Träumen gefangen zu sein!“  In den demütigen Ton der Stimme mischte sich eine leise Spur Ungeduld.

Gabrielle erinnerte sich vage, dass sie eigentlich gar nicht hier sein sollte. War sie nicht mit - ihr fiel der Name nicht mehr ein - mit dieser schwarzhaarigen Frau unterwegs gewesen?

Da war eine Aufgabe, die zu lösen war, doch Gabrielle konnte sich nicht mehr besinnen, was es war. Gleich darauf hatte sie es vollkommen vergessen, dafür wurde ihr die Umgebung plötzlich vertrauter und schließlich erkannte sie sogar den jungen Mann neben ihr.

Es war Thomas, ihr Diener.

Sie wusste jetzt wieder, was sie hier tat und auf wen sie Jagd machte.

Freunde von ihr hatten einen Vampir gestellt, einen Blutsauger ganz besonderer Art, unglaublich hartnäckig und sehr schwer zu vernichten. Er war schließlich vor der Übermacht geflohen, verletzt aber unbesiegt und so hatten sie Gabrielle um Hilfe gebeten, die als Vampirjägerin einen ganz besonderen Ruf genoss.

Und Gabrielle hatte sich nicht lange bitten lassen.

Sie hasste die blutsaugende Brut aus tiefster Seele, liebte es, sie zu jagen und ein Vampir, der schwer zu töten war, regte ihren Jagdinstinkt mehr als alles andere an. So hatte sie sich auch sofort bereiterklärt, ihre legendären Fähigkeiten in den Dienst einer weiteren Jagd zum Wohle der Menschheit zu stellen.

„Lass die Sonne nur untergehen,“ sagte sie herablassend zu dem jungen Mann an ihrer Seite, „Es macht keinen Spaß einen Vampir zu töten, der schlafend in seinem Sarg liegt. Wenn ich schon einmal hier bin, dann will ich auch auf meine Kosten kommen!“

Thomas gefiel diese Antwort nicht, doch wagte er nicht, zu widersprechen.

Seine Herrin war unberechenbar, wenn das Jagdfieber sie befallen hatte und da sagte und tat man besser nichts, was ihren Unwillen erregte.

„Das geht mir zu langsam!!!“ rief Gabrielle, die mit einem Mal eine Energie in sich fühlte, die sie nie zuvor gekannt hatte. Sie trieb ihr Pferd mit heftigen Tritten in die Flanken zu einem wilden Galopp an, überholte die Gruppe mit Leichtigkeit.

„Bleibt zurück, ihr haltet mich nur auf!“ rief sie den Männern zu, „Den Rest des Weges finde ich allein. Noch bevor die Sonne aufgeht, bringe ich euch den Kopf des Vampirs!“

Ihre Kameraden gehorchten auf der Stelle und zügelten ihre Pferde. Nur Thomas zögerte, doch auch er wagte es nicht, sich den Befehlen seiner Herrin zu widersetzen.

Als Gabrielle eine Viertelstunde später das Versteck des Vampirs erreichte, ging gerade die Sonne unter.

-----------

Xena erwachte von lautem Rufen.

Es war ein Johlen und ein Geschrei, das sie auf der Stelle an etwas erinnerte.

Gleich darauf wusste sie auch, was es war.

Es war das außer Rand und Band geratene Publikum eines vollbesetzten römischen Amphitheaters.

Mit einem einzigen eleganten Schwung war Xena auf den Beinen, hellwach und mit angespannten Sinnen.

Der Raum, in dem sie sich befand, sah aus wie ein Warteraum für römische Gladiatoren, kurz bevor sie zum Kämpfen und Sterben in die Arena entlassen wurden.

Mit einem Unterschied.

Normalerweise war er voller wartender, mehr oder weniger ihrem Schicksal ergebener Kämpfer.

Dieser Raum jedoch war leer, bis auf die Kriegerprinzessin, die heute die einzige zu sein schien, die auf den Kampf draußen in der Arena wartete.

‚Ich sollte gar nicht hier sein,’ dachte sie flüchtig, doch Sekunden später hatte sie vergessen, wo sie hätte sein sollen und die Umgebung wurde vertraut.

Und mit der Vertrautheit kehrte auch die Trauer zurück.

Eve war verloren, für immer verloren an die Bestie Rom.

Sie hatten alles versucht, sie und Gabrielle.

Gabrielle!

Eine neue Welle der Trauer und Angst ließen Xena eine nie gekannte Schwäche fühlen.

Eve verloren und Gabrielle gefangen, wie sie selbst.

Und gleich würde sie kämpfen müssen, kämpfen um Gabrielles Leben.

So hatte es Livia, die Hexe von Rom, bestimmt.

Wieder und wieder lief der gleiche Film vor Xenas Augen ab.

Die Verfolgung Livias, die Erkenntnis, dass Eve in ihr verloren war, die Falle die sie der Hexe von Rom gestellt hatte um sie zu töten.

Nur um dann kurz vor dem Ziel zu versagen.

Sie hatte Gabrielle gesagt, dass sie Eve würde töten können, wenn es sein müsste.

Und dann hatte sie entdecken müssen, dass sie es nicht fertig brachte, das Chakram auf die ungeschützte Kehle ihrer fast schon besiegten Tochter niedersausen zu lassen um allem ein Ende zu bereiten.

Diesen Moment hatte Livia genutzt um die Frau, die ihr als Mutter ebenso verhasst war wie als Rivalin um Ares’ Gunst, zu besiegen.

Doch sie wäre nicht Livia gewesen, hätte sie Xena einfach getötet.

An diesem Spektakel wollte sie ganz Rom teilhaben lassen.

In der gleichen Arena, in der sie von Xena besiegt und gedemütigt worden war, wollte sie nun ihre Niederlage mit einem Sieg vergessen machen.

Und Xena würde diesmal auf keinen Fall gewinnen.

Denn in der gleichen Sekunde, in der sie Roms Heldin besiegte, würde Gabrielle sterben.

So hatte Livia es befohlen.

Das Volk hatte ihr zugejubelt, als sie als Siegerin zurückkehrte und Kaiser Augustus hatte nicht gewagt, ihre neue Beliebtheit beim Volk herauszufordern.

So war der Tag des Kampfes nun gekommen und Xena wusste, dass er auf die eine oder andere Art für sie den Tod bedeuten würde.

Denn sie konnte Livia nicht am Leben lassen.

Ihre verlorene Tochter hatte schon den Tod von Tausenden auf dem Gewissen und würde dem noch weitere Tausende hinzufügen, wenn sie nicht hier und jetzt gestoppt würde.

Und diese Aufgabe fiel Xena zu, auch wenn das bedeutete, Gabrielles Leben dafür zu opfern.

Xenas einziger Trost war es, dass auch sie den Tod Livias nicht überleben würde und selbst wenn es für sie eine Möglichkeit gegeben hätte, aus dem Amphitheater zu entkommen, so sah sie nach dem Tod Gabrielles und Eves in ihrem Leben keinen Sinn mehr.

So hatte die Kriegerprinzessin mit allem abgeschlossen und würde nun den ihr bestimmten Weg zu Ende gehen. 

Sie überprüfte ihr Schwert und ihr Chakram, als die Tür sich auch schon zu öffnen begann.

Xenas Gestalt straffte sich, als blendendes Licht von draußen in den dämmrigen Raum fiel.

Das Johlen und Kreischen der Menge war nun überdeutlich zu hören.

Die Menschen hielt es nicht auf ihren Sitzen, sie waren aufgesprungen, wedelten mit den Armen, stießen ihre Fäuste in Richtung der Kriegerprinzessin, die nun langsam und würdevoll den Raum verließ und in die Arena trat.

Ihre Augen gewöhnten sich rasch an das Licht.

Auf der anderen Seite der Arena, etwa zwanzig Meter von ihr entfernt, stand eine hoch aufgerichtete Gestalt, gekleidet in eine Rüstung aus schwarzem Leder und Silber.

Unter dem ohrenbetäubenden Lärm des Publikums gingen Xena und Livia aufeinander zu.

Als sie nur noch wenige Meter voneinander trennten, zogen sie fast zeitgleich ihre Waffen.

Und der Kampf begann.

----------

Nikita erwachte an einem merkwürdigen Ort. Es war eine Höhle, die völlig aus Metall zu bestehen schien. Lampen waren in regelmäßigen Abständen in die Decke eingelassen, deren Licht jeden Quadratzentimeter beleuchtete. Nikita sah sich um und entdeckte, dass die Höhle nur ein Teil eines ganzen Netzwerkes von Höhlengängen war die in alle möglichen Richtungen führte.

Ein kaum hörbarer Gedanke blitzte kurz in ihrer Erinnerung auf, eine Aufgabe war zu erfüllen gewesen, eine wichtige, sehr wichtige Aufgabe, doch der Gedanke verschwand so rasch, wie er gekommen war.

Eine vage Vertrautheit zu dem seltsamen Ort an dem Nikita sich befand stellte sich stattdessen ein, doch nicht mehr, so dass von einem Wiedererkennen nicht die Rede sein konnte.

Nikita beschloss, da ihr nichts besseres einfiel, einfach einen der Gänge auszuprobieren um zu sehen, wohin er führte.

Sie kam an Türen vorbei, die allesamt verschlossen waren, begegnete keinem Menschen, bis sie schließlich an eine Tür kam, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Im Gegensatz zu den anderen besaß diese Tür eine Art Guckloch, der einen Blick in das Innere des dahinter liegenden Raumes gestattete.

Einer Eingebung folgend, sah Nikita hindurch.

Das erste was sie sah, war ein metallener Stuhl, auf dem eine blonde Frau saß, die Hände  an die Lehnen gefesselt. Ihr Kopf war auf die Brust gesunken, doch, als ob sie spürte, dass jemand sie beobachtete, hob sie langsam den Kopf, als Nikita durch das Guckloch sah.

Nikita erstarrte.

Sie kannte diese Frau.

Gleich darauf fiel ihr auch der Name ein.

„Callisto,“ sagte sie leise, „wie kommst du hierher?“

Sie erinnerte sich nicht wirklich daran, woher sie die Frau kannte, nur, dass sie ihr auf irgendeine besondere Art sehr nahe stand.

Und dass sie ihre Hilfe brauchte, jetzt gleich.

Ohne weiter nachzudenken, öffnete Nikita die Tür.

Eine Frau mit braunem kurzen Haar, die ein anthrazitfarbenes Kostüm trug und durch das Guckloch nicht zu sehen gewesen war, sah sie erstaunt an.

„Nikita,“ sagte sie in fragendem Ton, „was willst du hier?“

Für eine Sekunde fragte sich Nikita, woher diese Frau sie kannte, doch als ihr Blick auf Callisto fiel, vergaß sie die Frage.

Nichts an der jungen Frau die dort gefesselt vor ihr saß, wies auf Misshandlungen hin, außer vielleicht die beiden kleinen Schnittwunden unter ihren Augen und die Tatsache, dass Callisto wie ein Mensch wirkte, der eine stundenlange Tortur hinter sich hatte.

Dennoch sah man deutlich an ihrem Gesicht, dass sie ihren Widerstand noch nicht aufgegeben hatte.

„Sie ist härter, als wir gedacht hatten,“ stellte die braunhaarige Frau wie zur Bestätigung fest.

Callisto sah Nikita mit müden Augen an.

„Hilf mir,“ sagte sie leise.

Nikita wandte sich an die Verhörspezialistin, die mit unbewegtem Gesicht auf ihre Gefangene heruntersah.

„Was hat sie getan?“ herrschte sie die Frau an, die sie daraufhin befremdet musterte.

„Das solltest du doch am besten wissen, schließlich hast du sie hierher gebracht,“ war die kühle Antwort.

„Ich!?“ Nikita verstand überhaupt nichts mehr.

„Was ist los mit dir, Nikita? Geht es dir nicht gut? Du scheinst mir etwas verwirrt zu sein. Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst. Ich möchte die Befragung fortsetzen.“

Die Stimme der Frau klang hart und befehlsgewohnt.

Nikita sah wieder zu Callisto, die sie immer noch mit diesem flehenden Blick ansah. 

Und plötzlich wusste Nikita, was sie zu tun hatte.

Die Frau neben ihr schien es zu ahnen, denn sie wandte sich rasch zu einem in die Wand eingelassenen Gerät um und drückte auf einen Knopf.

„Madeline an....“

Weiter kam sie nicht.

Nikita brauchte nur eine Sekunde um sie mit geübtem Griff zu betäuben.

Dann wandte sie sich Callisto zu und löste rasch die eisernen Fesseln.

„Ich bringe dich hier raus,“ sagte sie mit mehr Zuversicht, als sie tatsächlich empfand, denn sie hatte keine Ahnung wo sich in diesem Komplex der Ausgang befand.

„Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lässt,“ sagte Callisto leise.

Es fiel ihr schwer zu gehen, Nikita musste sie stützen.

So schnell es ging verließen die beiden den Raum. Eine halbe Minute später kam Madeline wieder zu sich und gab sofort Alarm.

Die Verfolgung begann.

----------

Callisto erwachte von dem Geruch von Rauch und Feuer. Sie blinzelte erstaunt, erhob sich und wunderte sich nur eine Sekunde lang, was sie hier tat, bevor ihre Erinnerungen sich auflösten und der Raum um sie herum vertraut wurde.

Es war der Palast des Herrschers.

Von einer Sekunde zur anderen fiel Callisto alles wieder ein.

Sie hatten den Palast gestürmt, hatten die Übermacht seiner Soldaten besiegt.

Zuletzt hatte sich der Herrscher selbst zum Kampf gestellt und sie hatte ihn besiegt.

In diesem Moment wurde Callisto bewusst, dass sie das blutige Schwert noch immer in der Hand hielt.

Rings um sie her konnte sie die Rufe ihrer Kameraden hören, triumphierend und glücklich in dieser Stunde des Sieges und der Befreiung.

Doch etwas beunruhigte die Kriegerpriesterin.

Gleich darauf wusste sie auch, was es war.

Die Leiche des Herrschers, die eben noch vor ihr auf den Stufen zu seinem Thron gelegen hatte, war verschwunden.

Callisto packte den Griff ihres Schwertes fester und sah sich nervös um.

Wo war er geblieben?

Er war bei all seiner Grausamkeit nur ein menschliches Wesen, ein Halbgott vielleicht, aber ganz sicher kein Dämon, dessen Leiche sich nach seinem Tod einfach in Nichts auflöste.

Hatte ihn jemand fortgeschafft? Aber das hätte sie doch bemerkt.

Es gab noch eine Möglichkeit, aber die wagte sie kaum in Betracht zu ziehen.

Aufs äußerste wachsam bewegte sich die Kriegerpriesterin langsam durch die qualmenden Trümmer des Thronsaales.

Und fand ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

Der Schlag kam hart und unvermittelt, doch Callistos Wachsamkeit rettete ihr das Leben.

Nur um Haaresbreite glitt die scharfe Klinge an ihrer Stirn vorbei, fuhr klirrend in den Boden.

Callisto machte aus dem Stand einen Salto nach hinten, landete sicher auf den Füßen und stellte sich ihrem Gegner erneut.

„Bist du jetzt auch noch Hexenmeister oder hast du wie eine Katze neun Leben?!“

Der Herrscher lachte.

„Weder das eine noch das andere,.“ sagte er mit einem höhnischen Lächeln. „Du bist nur nicht die einzige hier, die Freunde auf dem Olymp hat.“

Callisto schnaubte verächtlich.

„Wer dort oben sollte dich wohl seinen Freund nennen?“

„Jemand der selbst tödliche Wunden zu heilen vermag,“ gab der Herrscher prompt zurück. „Und das ist nicht das einzige, was deine Geliebte gut versteht!“

Callistos Gefühl weigerte sich, das zu erfassen, was ihr schlimmster Feind gerade offenkundig gemacht hatte, doch ihr Verstand vermochte sich nicht zu verschließen.

„Du lügst!!“ schrie sie. „Athene würde sich niemals mit dir einlassen. Sie hasst dich ebenso wie ich.“

„Das ist, was sie dich und alle Welt glauben macht,“ war die trockene Antwort.

Der Herrscher genoss dieses Spiel ganz offensichtlich.

„Sieh mich doch an, Callisto. Du hast mich tödlich verwundet und hier stehe ich, gesund und unversehrt. Wie sonst sollte das wohl möglich sein, als durch Athenes Hilfe?“

Seine Worte waren eindringlich, seine Stimme suggestiv und Callisto merkte zu ihrem Schrecken, dass sie anfing, diese unmögliche Geschichte zu glauben.

Sie riss das Schwert hoch, rettete sich in einen Überraschungsangriff.

Der Herrscher parierte die wütenden Schläge mit Leichtigkeit, ging jedoch nicht zum Gegenangriff über sondern zog sich erneut zurück.

„Kämpf’ doch, du aus dem Tartarus entkommene Bestie!“ schrie Callisto ihm nach.

„Ich entscheide, wann ich mit dir kämpfe,“ hörte sie die höhnische Stimme aus dem Rauch.

Die Kriegerpriesterin zwang sich zur Ruhe.

Er wollte sie provozieren, wollte sie dazu zwingen ihre Beherrschung zu verlieren und blindwütig anzugreifen.

Wenn ihm das gelang hatte sie so gut wie verloren.

Sie holte tief Luft, atmete ruhig aus und ein und merkte, wie ihr Zorn sich legte.

„Du kommst hier nicht mehr lebend heraus,“ sagte sie ruhig, „und du weißt das auch. Du hast nur die Wahl entweder jetzt und hier durch meine Hand oder durch die Hand derer, die du so lange unterdrückt hast zu sterben. Sterben wirst du auf jeden Fall!“

Darauf folgte erst einmal Schweigen.

Callisto glaubte schon, den mentalen Kampf gewonnen zu haben, als sich die Stimme des Herrschers erneut erhob.

„Da wir schon vom Sterben reden – würdest du für meinen Tod auch den ihren in Kauf nehmen?“

Und kaum dass er ausgesprochen hatte, lichtete sich der Rauch und gab Callisto den Blick auf ihren Gegner frei.

Der Herrscher saß auf seinem Thron in derselben anmaßenden Haltung wie er es all die Jahre getan hatte. Vor ihm mit einer Kette an den Boden gefesselt, kniete eine Frau, die Callisto seltsam bekannt vorkam, bis sie sich schließlich an ihren Namen erinnerte.

„Nikita?“

Sie fühlte, dass diese Frau ihr sehr nahe stand, auch wenn sie sich nicht mehr erinnern konnte, woher sie sich kannten. Nur das Gefühl war da, stark und nicht zu ignorieren.

„Was soll das?!“ schrie sie den Herrscher an. „was willst du von ihr? Das ist eine Sache zwischen uns beiden.“

„Jetzt nicht mehr,“ sagte der Herrscher.

Er zog einmal heftig an der Kette.

Nikita stöhnte. 

Erst jetzt sah Callisto, dass ihre Freundin verletzt war, sie blutete aus einer Stirnwunde.

„Lass sie gehen und ich verspreche dir, dass ich dich nicht töten werde. Du wirst vor ein Gericht gestellt, das über dein Schicksal befinden soll.“

Noch während sie das sagte, wusste die Kriegerpriesterin, dass er sich darauf niemals einlassen würde. Sie konnte ihm aber auch nicht die Freiheit versprechen.

Zu gefährlich war dieser verfluchte Halbgott, dieser Spross einer unbedachten Nacht, der alle schlechten Eigenschaften seines Vaters Zeus geerbt hatte. Zu groß waren seine Verbrechen, zu sicher war, dass er sie wiederholen würde, wenn sich ihm nur die Gelegenheit bot.

„Ach, Callisto, ich hätte mehr von dir erwartet,“ sagte der Herrscher im Plauderton. „Aber ich verstehe dein Dilemma. Du willst deine Freundin nicht opfern, aber laufen lassen kannst du mich auch nicht. Was machen wir da bloß?“

Callisto hätte ihn umbringen mögen, allein wegen des spöttischen Ausdrucks in seinem Gesicht.

„Ach, weißt du,“ sagte der Herrscher schließlich, „ich werde dir die Entscheidung einfach erleichtern.“

Und noch ehe Callisto reagieren konnte, packte er Nikita an den Haaren, riss ihren Kopf nach hinten und schnitt ihr mit seinem Dolch die Kehle durch.

Callisto stand nur eine Sekunde fassungslos da, bevor sie ein solch heißer Zorn übermannte, dass alle Vorsicht hinweggeschwemmt wurde.

Mit einem wütenden Kampfschrei stürzte sie sich auf ihren Feind, der sie grinsend und mit gezogenem Schwert erwartete.

----------

Eve lag in unruhigem Schlaf. Träume näherten sich ihr, wichen zurück, wagten nicht, ihr Bewusstsein zu überschwemmen. Die Botschafterin fühlte, dass eine seltsame und unbekannte Kraft versuchte, in ihre Gedanken einzudringen. Es gelang ihr, sich zu verschließen, doch sie schaffte es nicht, aufzuwachen.

---------

Gabrielle stieg langsam vom Pferd.

Die Sonne war untergegangen und sie wusste, was das bedeutete. Vorfreude und Jagdfieber ließen sie vor Ungeduld zittern, als sie ihre Waffen überprüfte.

Eine Armbrust die nadelspitze Pfeile abschoss, ein Schwert, so scharf geschliffen, dass es einen Vampir mit einem Schlag enthaupten konnte, ein geweihtes Kreuz aus Silber und – nicht zuletzt – ein Holzpflock, dazu gedacht, das Herz eines Vampirs zu durchbohren.

Wie immer wenn sie jagte waren Gabrielles überdurchschnittliche Sinne bis aufs äußerste gespannt.

Sie ging bis zum Höhleneingang, hob dann den Kopf und nahm Witterung auf.

Diese Höllenbrut hatte ihren eigenen Geruch, einen Geruch, den die Vampirjägerin nur zu gut kannte. Und hier am Eingang der Höhle war der Geruch so stark, dass er fast Übelkeit erregte. Gabrielle hatte sich Zeit ihres Lebens gefragt, weshalb niemand außer ihr diesen Geruch wahrnehmen konnte, bis sie eines Tages entdeckt hatte, dass auch ihre anderen Sinne die ihrer Mitmenschen bei weitem übertrafen. Das war kurz bevor sie herausfand, dass sie zu einer ganz besonderen Art von Jagd geboren war.

Gabrielle betrat die Höhle, entzündete eine der mitgebrachten Fackeln und folgte dann zielstrebig dem Weg, den die Witterung ihr wies.

---------

Nikita stützte Callisto so gut sie konnte. Die Kriegerpriesterin ihrerseits versuchte, mit ihrer Freundin Schritt zu halten, doch noch immer kreisten die Drogen, die man ihr verabreicht hatte, in ihrem Blut und schwächten ihre Kräfte.

„Sie hat einen Alarm ausgelöst,“ sagte Nikita. „Wir müssen damit rechnen dass es hier gleich von Wachen nur so wimmelt.“

Verzweifelt sah sie sich um. Die Gänge schienen sich bis in alle Ewigkeit fortzusetzen. Nikita ging davon aus, dass einer von ihnen aus diesem Ort herausführte, konnte aber unmöglich sagen, welcher.

Sie wandte sich an Callisto.

„Weißt du noch wie wir hier hereingekommen sind?“ fragte sie. „Diese Madeline sagte, ich hätte dich hierher gebracht.“

Callisto schüttelte den Kopf.

„Alles woran ich mich erinnere ist dieser furchtbare Raum,“ sagte sie mühsam. „Wenn du nicht gekommen wärst – lange hätte ich das nicht mehr durchgehalten. Und die ganze Zeit hat sie gelächelt!“ fügte sie mit einem bitteren Ton in der Stimme hinzu.

Nikita seufzte.

Wenn auch Callisto sich nicht erinnerte, gab es nur noch eine Möglichkeit. Sie musste versuchen, einen ihrer Verfolger zu überwältigen und ihn oder sie zu zwingen, ihnen den Ausgang zu zeigen.

Es war eine kleine Chance, aber besser als nichts.

Sie half  Callisto sich zu setzen und an die Wand zu lehnen und weihte sie kurz in ihren einfachen Plan ein.

Callisto nickte. „Ich werde versuchen dir zu helfen, wenn ich kann,“ sagte sie.

Nikita lächelte. „Hoffen wir, dass das nicht nötig sein wird.“

In diesem Moment hörten sie sich langsam nähernde Schritte.

Nikita duckte sich und wartete.

--------

Gabrielle folgte dem Gang bis sie das erste Geräusch wahrnahm und blieb dann stehen um zu lauschen.

Kein Zweifel – es waren leise Stimmen, die sie hörte.

Sie stutzte.

Hatten man ihr nicht gesagt, es handle sich nur um einen Vampir?

Hatte er hier einen Freund gefunden? Oder hatte er sich auf der Flucht eine Geisel beschafft? Letzteres schien eher unwahrscheinlich, denn das entsprach nicht der Art eines Vampirs. Sie pflegten nicht zu verhandeln, sie bekämpften ihre Gegner kompromisslos, selbst in einer ausweglosen Lage. Letzteres war eher selten, denn die große Körperkraft und die hypnotischen Fähigkeiten eines Vampirs machte sie den meisten Menschen überlegen.

Gabrielle war eine Ausnahme, das hatte sie in unzähligen Jagden unter Beweis gestellt. In einem silbernen Schmuckkasten bewahrte sie über 200 Vampirzähne auf, alles Trophäen einer Jagd, deren Ausgang niemals ungewiss gewesen war.

Gabrielles Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.

Bald würden weitere Zähne hinzukommen. Ob von einem oder zwei Vampiren – was machte das schon aus?

Sie nahm leise die Armbrust aus dem Halfter, vergewisserte sich, dass der Pflock griffbereit in ihrem Gürtel steckte und ging dann vorsichtig in die Richtung weiter, aus der sie die Stimmen vernommen hatte.

----------

Nikita wartete.

Die Schritte waren für einen Augenblick verstummt, geradeso, als fühle der Neuankömmling dass er seinem Ziel nahe war.

Zu ihrem Erstaunen schien nur ein einziger Wächter dem Alarm gefolgt zu sein. Das war zwar ungewöhnlich, doch machte Nikita sich nicht die Mühe weiter darüber nachzudenken. Es war so wie es war und letztendlich war es vielleicht ein Glück für sie.

Mit einem einzigen Gegner glaubte sie problemlos fertig werden zu können.

Da – die Schritte waren wieder zu hören, näherten sich langsam.

Nikita musste damit rechnen, dass der Wächter bewaffnet war, sie beschloss daher, das Überraschungsmoment voll auszunutzen und sich auf ihn zu stürzen, kaum dass er um die Ecke kam.

Das war ihre einzige Chance.

--------

Gabrielle zögerte einen Moment. Sie roch den Hinterhalt geradezu.

Vermutlich lauerte er hinter der Ecke, wartete nur darauf, dass sein Verfolger blindlings in sein Verderben stolperte.

Ein arrogantes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Jeder andere, aber nicht sie.

Die armselige Kreatur hatte keine Ahnung, wer sie verfolgte.

Sie hob die Armbrust.

‚Lass mich dich lehren,’ dachte sie.

Mit zwei Sätzen war sie um die Ecke herum, sah den Schatten, der auf sie zuflog und feuerte.

---------

Nikita sprang, kaum dass ihr Gegner sichtbar wurde.

Und konnte gerade noch einem Pfeil ausweichen, der auf sie zuschoss.

Sie rollte sich ab, kam auf die Füße und sah eine Gestalt in einem weiten Umhang, das Gesicht unter der breiten  Krempe ihres Hutes verborgen, die gerade einen weiteren Pfeil nachlegen wollte.

Sie verlor keine Sekunde und stürzte sich auf den Gegner.

Die Gestalt sah sie kommen, ließ die Armbrust fallen und griff nach einem Dolch in ihrem Gürtel.

Schon hatte Nikita ihren Gegner erreicht und umklammerte sein Handgelenk.

Ein lautloses Ringen um die Waffe begann.

--------

Gabrielle war erstaunt über die Schnelligkeit, mit der der Vampir ihrem Pfeil ausgewichen war. Sie war nicht wirklich überrascht, dass es eine Frau war. Die weiblichen Vampire waren sogar noch eine Spur aggressiver als die männlichen. Und dies war fürwahr kein gewöhnliches Exemplar. Sie griff nach dem Pflock um die Sache rasch zu Ende zu bringen, doch da stürzte der Vampir sich schon auf sie. Sie rangen miteinander und eine Zeitlang schien das Glück keinem geneigt zu sein, doch schließlich gelang es Gabrielle, sich loszureißen. Sie hob die Hand für einen raschen, tödlichen Stich.

---------

Xena hörte weder die Schmährufe, noch die Jubelschreie mit der das Volk jeden gelungenen Schlag von ihr oder Livia bedachte.

Sie sah nur die grausame Maske einer römischen Kriegerin vor sich, die nun eins mit der Frau geworden war, die sie einmal ihre Tochter genannt hatte.

Livia verhöhnte Xena, während sie kämpften, erinnerte sie immer wieder an Gabrielle, deren Tod gewiss war, wenn die Kriegerprinzessin siegen würde.

Sie wusste nicht, dass Xena mit all dem längst abgeschlossen hatte und nur darauf wartete, dass dem Monster, das sie bekämpfte in seiner Siegessicherheit ein Fehler unterlief, der ihm zum Verhängnis werden sollte.

---------

Callistos Zorn hatte sich in kalten Hass verwandelt, Hass auf den Mann, der eben unbewegten Gesichts eine wehrlose Frau getötet hatte. Eine Frau, die ihr nahe stand und deren Verlust sie unendlich schmerzte.

Es war ihr in diesem Moment vollkommen egal, ob sie selbst aus diesem Kampf lebend hervorgehen würde, wenn nur diese Kreatur ebenfalls vom Angesicht der Erde verschwinden würde. Solchermaßen auf sich selbst nicht mehr achtend, wurde sie zu einer gefährlicheren Gegnerin, als sie es vorher schon gewesen war. Die eiskalte Zielgerichtetheit ihrer Angriffe ließen den Herrscher schon bald in Bedrängnis geraten. Seine Rechnung war nicht aufgegangen, das fühlte er.

Doch noch war nicht alles verloren.

Er wich zurück.

Und wartete auf seine Chance.

----------

Eve kämpfte mit der Kraft, die sie im Schlaf gefangen hielt. Etwas Unheimliches ging vor sich, sie musste diesen Bann  durchbrechen und zwar schnell.

In ihren Gedanken formte sich schließlich ein Satz.

‚Im Namen Elis und der Mächte des Himmels befehle ich der Dunkelheit von mir zu weichen!“

Sie wiederholte diesen Satz in Gedanken wieder und wieder und mit jedem Mal spürte sie, wie sie an Kraft gewann.

Eve konzentrierte sich und lenkte die Kraft gegen den dunklen Bann, der sie festhielt.

Sie fühlte, wie etwas um sie herum zersplitterte und zersprang, geradeso als bräche sie mit Gewalt durch einen Spiegel.

Sekunden später fuhr sie aus dem Schlaf hoch.

Sie blinzelte verwirrt, noch ganz benommen von der Wirkung ihrer Worte.

Als sie sich schließlich umsah bot sich ihren Augen ein ebenso erstaunliches wie erschreckendes Bild.

Der Lagerplatz hatte sich vollkommen verändert. 

Hatten ihn am Abend zuvor nur einige Bäume und Büsche gesäumt, so umgaben ihn jetzt dichte Hecken, mehr als zwei Meter hoch und stachelbewehrt. Aus den Hecken wuchsen meterlange Ranken, die sich ein Stück über den Boden fortbewegt und den Lagerplatz ein weiteres Mal eingekreist hatten. An der Spitze der Ranken, die etwa einen Meter über dem Boden aufragten, saßen seltsame Blüten, die an Schlangenköpfe mit ausgerenkten Kiefern erinnerten.

Doch noch viel mehr als der Anblick der seltsamen Pflanzen erschreckte Eve, was mit ihren Gefährtinnen geschehen war.

Callisto und Xena standen sich mit gezogenen Schwertern gegenüber, die Augen weit aufgerissen und doch nicht das sehend, was unmittelbar vor ihnen stand.

Ebenso Gabrielle und Nikita die sich in einem wilden Kampf um einen Dolch auf dem Boden wälzten.

„Aufhören!!“ schrie Eve in Panik, als sie sah, wie ernst die vier es meinten.

Im selben Moment raschelte es hinter ihr und noch bevor Eve ausweichen konnte, wickelten sich Ranken wie dicke grüne Seile um ihre Arme und Beine, hielten sie fest wie in einem Schraubstock.

Eve wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung, schaffte es auch eine der Ranken zu zerreißen, doch sofort war eine andere da, die ihren Platz einnahm.

Während sie sich zu befreien versuchte, warf Eve einen raschen Blick zu den Kämpfenden hinüber. Es würde nicht mehr lange dauern und sie hätten sich gegenseitig umgebracht. Und genau das war es wohl, auf was die Pflanze wartete.

Eve verdoppelte ihre Bemühungen, doch es war aussichtslos.

„Aiaiaiaiaiaiiiii!“ hörte sie da plötzlich einen Schrei, der auffällig an Xenas Kampfschrei erinnerte. Gleich darauf flog etwas durch die Luft, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Chakram hatte, nur dass es sich um einen Ring aus Feuer handelte. Der Ring schnitt durch die Ranken wie durch Butter, ließ sie kraftlos herunterfallen.

Eve war frei.

Einige Meter vor ihr materialisierte sich Aphrodite, ganz ungewohnt in eine schwarze Lederrüstung gekleidet.

Sie fing den Feuerring geschickt wieder auf.

„Das wollte ich immer schon mal machen!“ rief sie lachend. Doch gleich darauf wurde sie sehr ernst.

„Beeil dich, Eve! Noch ist es nicht zu spät!“

Und damit verschwand sie ebenso plötzlich, wie sie aufgetaucht war.

Eve wusste, was sie zu tun hatte. Sie lief zuerst zu Nikita und Gabrielle hinüber, verhinderte gerade noch rechtzeitig, dass der Dolch sich in Nikitas Brust bohrte. Sie packte die beiden bei den Handgelenken und hielt sie eisern fest.

„Im Namen Elis und der Mächte des Himmels, befehle ich den dunklen Mächten von diesem Ort zu weichen!“

Sie wiederholte diesen Satz dreimal und diesmal baute sich die Kraft viel schneller auf. 

Kaum hatte sie die Worte ein drittes Mal gesprochen, als ihre beiden Gefangenen aufhörten sich zu wehren und einander wie benommen anstarrten. Sie wirkten wie eben aus einem Traum erwacht.

Eve ließ sie los und wandte sich rasch Callisto und Xena zu.

Mit übermenschlicher Kraft stoppte sie im letzten Moment die beiden Schwertstreiche, die dem Leben der zwei Kriegerinnen ein Ende gesetzt hätten und wiederholte die beschwörenden Worte.

Kaum hatte sie sie zum dritten Mal ausgesprochen, als auch Xena und Callisto aus ihrem Alptraum erwachten.

„Schnell!!“ schrie Eve. „Schlagt die Blüten ab, dann ist sie wehrlos!“

Die vier Gefährtinnen hielten sich nicht lange mit Fragen auf. 

Eine Blüte nach der anderen fiel zu Boden, die Stümpfe sonderten eine dickliche grüne Flüssigkeit ab. Die Ranken zuckten noch einige Augenblicke hin und her, ehe sie kraftlos in sich zusammenfielen.

Kaum war die letzte Blüte abgeschlagen, als auch schon ein gewaltiges Zittern die Pflanze durchlief.

In Sekundenschnelle verwelkte sie, schrumpelte zusammen bis nur noch eine gelbbraune, faulig riechende Masse übrigblieb, die an den Bodensatz eines Feuchtbiotops erinnerte.

Angeekelt wandte Gabrielle sich ab.

Callisto hatte den Arm um Nikitas Schultern gelegt. Sie standen beide noch immer unter dem Bann ihrer Alpträume.

Xena war die erste die sich von ihrer Verwirrung erholte.

„Was ist hier geschehen?“ fragte sie ihre Tochter.

„Genau weiß ich es nicht,“ sagte Eve langsam. „Aber ich nehme an, gestern Nacht hat uns einer der Lichtblitze getroffen und dieses....dieses... Gewächs erschaffen. Ich fühlte mich von Alpträumen bedrängt und konnte nur mit Mühe erwachen. Und als ich es dann schließlich geschafft hatte, sah ich euch vier, im Begriff euch gegenseitig umzubringen. Die Pflanze hatte euch umringt, sie schien nur darauf zu warten. Wenn Aphrodite mir nicht geholfen hätte, ich hätte es nicht rechtzeitig geschafft einzugreifen.“

„Aphrodite!?“ Überrascht sah Gabrielle Eve an.

Die Botschafterin Elis nickte.

„Ja, sie hat die Ranken zerstört, die mich festhielten. Ich kam frei und konnte euch helfen.“

Xena schüttelte verwundert den Kopf.

„Das hätte ich der egozentrischen kleinen Olympierin niemals zugetraut.“

„Du hättest ihr auch nicht zugetraut, sich beim Kampf gegen die Götter auf unsere Seite zu stellen,“ gab Gabrielle zu bedenken.

Xena verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.

„Wie dem auch sei,“ lenkte sie rasch ab, „wir wissen jetzt, dass wir uns nicht wirklich vor der Macht des Steins schützen können. Ich fange an zu verstehen, was die Nornen gemeint haben, als sie sagten, wir müssten auf alles gefasst sein.“

„Ich glaube, das war wohl einer der schrecklichsten Alpträume, die ich je gehabt habe,“ sagte Callisto, die allmählich wieder in die Wirklichkeit zurückfand.

„Es waren eigentlich keine Alpträume,“ stellte Gabrielle fest. „Es waren Visionen, die uns die Pflanze geschickt hat. Offenbar tötet sie ihre Beute auf diese Weise.“

Nikita schauderte.

„Ich kann mich nicht mehr erinnern, was ich geträumt habe,“ sagte sie. „und ich bedauere das nicht im mindesten. Können wir nicht einfach von hier verschwinden?“

Xena nickte.

„Der Morgen dämmert ohnehin schon. Was meinst du, Eve?“

Die Botschafterin Elis sah auf, als sie ihren Namen hörte.

Sie fühlte sich noch ein wenig schwach, die visionären Kräfte der Pflanze zu besiegen war nicht leicht gewesen, doch spürte sie, wie ihre Kraft langsam aber stetig zurückkehrte.

„Ich denke auch, wir sollten aufbrechen. Dieser Ort steht jetzt unter dem Bann des Steins. Wir sind hier nicht mehr sicher.“

„So wie es aussieht,“ stellte Xena grimmig fest. „sind wir das nirgendwo, bis wir diesen verdammten Stein zerstört haben.“

Niemand widersprach.

Die unheilvolle Energie des Steines hatte sich willkürlich entladen und das umliegende Land mit einem grotesken Schachbrettmuster überzogen. Manche Landstriche waren völlig unberührt geblieben, manche vollkommen durchdrungen worden. Die Veränderungen erfolgten nicht fließend, die Gebiete waren klar abgegrenzt, wenn auch die Grenzen nicht sichtbar für das menschliche Auge waren.

Auch Eve konnte sie nicht wirklich sehen, doch war sie in der Lage, den Weg durch die sicheren Zonen zu erfühlen.

Die verseuchten Gegenden unterschieden sich auf den ersten Blick in nichts von den sicheren, doch die vier Gefährtinnen dachten nicht einmal im Traum daran, zu testen, ob Eves Gespür sie nicht trog und folgten ihr blind, wohin sie sie führte.

Die Erlebnisse der Nacht hatten selbst Gabrielles Optimismus stark gedämpft, den fünf Kriegerinnen war nun das Ausmaß der möglichen Veränderungen um einiges klarer geworden und sie hatten absolut keine Lust auf eine weitere Konfrontation mit Mächten, denen sie auf Dauer nichts entgegenzusetzen hatten.

Xena, die zunächst dicht hinter Eve an der Spitze geritten war, ließ ihr Pferd etwas zurückfallen, bis sie auf gleicher Höhe mit Gabrielle war.

Die Kriegerprinzessin musterte ihre Geliebte verstohlen mit einem prüfenden Blick und seufzte lautlos, als sie ihren Verdacht bestätigt fand.

Schon als sie aufbrachen war ihr die Mattigkeit in der Haltung der Bardin aufgefallen, die Blässe ihres Gesichtes, die kaum sichtbaren Schatten unter ihren Augen. Doch hatte sie Gabrielles Zustand zu diesem Zeitpunkt noch der unruhigen Nacht zugeschrieben.

Doch jetzt, nachdem sie einige Stunden ohne weitere Ereignisse geritten waren, sah ihre Gefährtin nicht viel besser aus – im Gegenteil.

Xena war beunruhigt, sehr beunruhigt.

Gabrielle war der wichtigste Mensch in ihrem Leben, eine Freundin und Geliebte, die sie höher stellte, als die hohen Ziele der Menschlichkeit und Hilfsbereitschaft, die ihr beider Leben bestimmten.

Doch falls Gabrielle jetzt krank wurde, egal unter welchen Umständen und aus welchen Ursachen, hatte sie kaum Möglichkeiten, ihr zu helfen. Sie konnten weder anhalten noch umkehren und ebenso wenig konnten sie die Kranke hier zurücklassen um sie auf dem Rückweg zu holen.

Abgesehen davon war nicht auszuschließen, dass die Macht der Steins für den Zustand der Bardin verantwortlich war.

Die Kriegerprinzessin konnte es drehen und wenden wie sie wollte – für sie alle gab es nur eine einzige Chance: Das Versteck des Steins zu erreichen und das unheilvolle Werkzeug der Zerstörung zu vernichten.

Sie konnte nur hoffen, dass Gabrielle bis dahin durchhielt.

In diesem Moment hob die Bardin den Kopf, als wäre sie gerade aus einem tiefen Schlaf hochgeschreckt, obwohl sie mit weit geöffneten Augen vor sich hin gestarrt hatte.

Ihre Augen begegneten Xenas und ohne ein einziges Wort wusste jede von ihnen, was die andere dachte.

Gabrielle versuchte ein aufmunterndes Lächeln, das ihr sogar fast gelang.

Xenas Augenbrauen zogen sich ein wenig zusammen, als sie einen Stich in der Brust fühlte.

‚Tapfere kleine Bardin,’ dachte sie und wieder einmal sah sie bestätigt, was sie schon seit langem wusste: Gabrielles Stärke stand der ihren in nichts nach.

Die Kriegerprinzessin legte ihre Hand auf Gabrielles, drückte sie fest.

Gabrielle sah die tiefe Liebe im Blick ihrer Gefährtin und fühlte neue Kraft für kurze Zeit die Schwäche vertreiben, die sie schon fühlte, seit sie den Tempel der Nornen verlassen hatten.

Am frühen Nachmittag zügelte Eve ihr Pferd und gab den anderen ein Zeichen anzuhalten.

„Hier endet der sichere Weg,“ sagte sie. „Das Versteck des Steins ist nicht mehr fern, wir müssten es, wenn alles gut geht am Abend erreicht haben. Doch haben wir keine andere Wahl, als durch das verseuchte Gebiet zu reiten. Die Macht des Steins ist hier zu groß, es gibt keine sichere Passage mehr.“

Callisto und Nikita wechselten einen Blick.

„Wieso überrascht mich das nicht?“ bemerkte Callisto trocken.

„Es wäre auch zu schön gewesen,“ stellte Nikita fest.

Gabrielle sagte nichts, aber der Ausdruck ihres Gesichtes sprach Bände.

„Gut,“ sagte Xena schließlich und sprach damit für alle, „wenn es nicht anders geht, dann müssen wir eben da durch.“

Entschlossen trieben sie ihre Pferde an und überschritten die unsichtbare Grenze.

Kapitel 12

Das Dorf

Zunächst machte sich keinerlei Veränderung in der Umgebung bemerkbar.

Erst als sie immer weiter in das verseuchte Gebiet vordrangen wurden die ersten leichten Anzeichen sichtbar. Die Farben der Vegetation verblassten allmählich. Die satten Grün- und Brauntöne der Pflanzen und Bäume wichen einer Art blassem Rosa, eine unnatürliche Farbe, die sich die Gefährtinnen nicht erklären konnten. Doch keine von ihnen hatte Lust, dieses Phänomen näher zu untersuchen.

Sie wollten nur eins: Diesen Landstrich so rasch wie möglich hinter sich bringen.

Nachdem sie eine gute Stunde geritten waren, sahen sie in einiger Entfernung die Silhouetten von Häusern auftauchen.

Eve sah ihre Mutter beunruhigt an. Sie konnte nicht sagen, ob diese kleine Siedlung da vor ihnen bereits hier gewesen war oder ob die Energie des Steins sie hierher gebracht hatte. Beide Möglichkeiten boten beunruhigende Optionen.

Am liebsten hätten die fünf das Dorf gemieden, doch der Weg führte genau hindurch und keine von ihnen hatte Lust, direkt durch die seltsamen rosafarbenen Gewächse zu reiten, die mittlerweile als einzige ihren Weg säumten.

Die Häuser, deren Wände ebenfalls leicht rosa schimmerten, lagen in vollkommener Stille. Zwar wiesen deutliche Anzeichen darauf hin, dass das Dorf bewohnt war, doch war weit und breit kein lebendes Wesen zu entdecken.

Nur die leisen Geräusche der Pferdehufe waren zu hören, als sie die Straße entlang ritten, an den verlassen scheinenden Häusern vorbei.

Weiter vor ihnen machte die Straße eine Biegung und noch bevor sie sie erreicht hatten, begannen ihre Pferde unruhig zu werden, als witterten sie Gefahr.

„Irgendetwas ist da vorne,“ flüsterte Xena den anderen zu.

Sie griffen gleichzeitig nach ihren Waffen.

In diesem Moment ertönte ein gellender, langgezogener Schrei. Pfeile schwirrten von allen Seiten heran, verfehlten die fünf nur um Haaresbreite.

Rasch sprangen sie von den Pferden, scheuchten die Tiere davon und suchten Deckung hinter den Mauern der Gebäude.

Als Xena die Wände berührte, bröckelte eine kristallartige Substanz davon ab.

Der Kriegerprinzessin blieb jedoch keine Zeit für eine nähere Untersuchung, denn schon erfolgte die zweite Welle des Angriffs in Form einer Unzahl bewaffneter Krieger, die auf ihr Versteck zustürmten.

Xena verließ ihre Deckung, parierte den Schwertangriff der ersten Gegner mit ihrer eigenen Waffe. Die Männer wurden von der Wucht des Aufpralls zurückgeworfen.

Nach allen Seiten teilte die Kriegerprinzessin Hiebe aus und stellte bald fest, dass die kämpferischen Fähigkeiten ihrer Angreifer durch die Marionettenhaftigkeit ihrer Bewegungen stark gemindert zu sein schienen. Dennoch waren sie nicht zu unterschätzen. 

Ihr Angriff war wild und unkontrolliert, doch ihre Schläge kraftvoll und kompromisslos.

Aus den Augenwinkeln nahm Xena wahr, dass auch ihre Gefährtinnen den Kampf aufgenommen hatten.

Gabrielle hatte ihre Zwillingswaffe aus den Stiefeln gezogen, wehrte gerade mit dem Eisendorn in ihrer rechten Hand einen Schwerthieb ab, während sie mit dem anderen zustach und den Gegner durchbohrte.

Doch zu Gabrielles Entsetzen floss kein Blut aus der Wunde, als sie die Waffe zurückzog.

Vielmehr rieselte eine rosafarbene Substanz heraus, die gleiche die Xena kurz zuvor an der Hauswand aufgefallen war und als der Mann zu Boden stürzte, zersprang er bei dem Aufprall in Tausende von kleinen kristallinen Teilchen.

Gleich darauf machte auch Xena diese schreckliche Erfahrung, als ihr Schwert auf den Arm eines der Männer traf und dieser zu Kristallstaub zerfiel.

Erstaunt sah der Angreifer auf den bröckeligen Stumpf, dann verdrehte er die Augen und öffnete den Mund zu einem Schrei. Doch bevor auch nur ein Ton seine Kehle verließ, zerfiel er zu rosafarbenem Staub.

Dieser Anblick war zuviel für Gabrielles ohnehin schon geschwächten Zustand. Sie taumelte, konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und fiel auf den harten, staubbedeckten Boden.

Mit zwei Schritten war Xena bei ihr und wehrte die Angreifer ab, die sich auf die wehrlose Bardin stürzen wollten.

Nikita und Callisto standen Rücken an Rücken und versuchten, sich gegen die wachsende Übermacht durchzusetzen. Auch sie hatten schon gesehen, was nach einer schweren Verletzung mit den Gegnern geschah und waren darüber nicht weniger entsetzt, doch die Notwendigkeit, sich zu verteidigen, ließ sie dieses Entsetzen erst einmal verdrängen.

Eve ging es ähnlich, auch sie kämpfte mit aller Entschlossenheit.

Doch obwohl die drei erfahrene Kämpferinnen waren, gerieten sie, allein durch die große Anzahl der Gegner immer mehr in Bedrängnis.

Xena sah, dass sie ihnen helfen musste, doch konnte sie auch Gabrielle nicht allein lassen, die noch immer bewusstlos auf dem Boden lag.

Während sie die unermüdlichen Angreifer abwehrte, dachte sie fieberhaft über einen Ausweg nach.

Der bot sich ihr schließlich auf unerwartete Weise.

Xena nahm einen Lichtblitz direkt hinter sich wahr und als sie herumfuhr, sah sie Aphrodite neben Gabrielle knien.

„Geh und hilf den anderen,“ kommandierte die Göttin der Liebe, „ich beschütze Gabrielle.“

Xena zögerte, doch als sie die Feuerkugel sah, die sich in Aphrodites Hand zu bilden begann, beschloss die Kriegerprinzessin, ihr zu vertrauen.

So ganz hatte sie sich mit der Göttin der Liebe nie anfreunden können, doch  eins konnte nicht mal die von Natur aus misstrauische Kriegerprinzessin leugnen: Aphrodite lag wirklich etwas an Gabrielles Wohlergehen, ihre Zuneigung zu der Bardin war echt.

Xena warf noch einen letzten besorgten Blick auf ihre Geliebte, dann wandte sie sich entschlossen ab, wirbelte ihren Körper in einem gekonnten Salto durch die Luft und stieß dabei ihren berühmt-berüchtigten Kampfschrei aus:

„Aiaiaiaiaiaiaiiiiiii!“

Mit je einem Fuß traf sie den Nacken eines Angreifers, die auf der Stelle zerbrachen und Xena in einer kleinen Wolke kristallenen Staubes landen ließen.

Callisto, Nikita und Eve nahmen ihre Kraft noch einmal zusammen, wehrten sich verbissen gegen die Übermacht.

Staub wirbelte auf, als die Kreaturen unter den Schwerthieben zerbröckelten und zersprangen.

Xena ließ ihr Chakram kreisen und vier weitere Gegner bedeckten den Boden mit ihren Überresten.

Nikita ließ ihr Schwert ungenutzt, sie brauchte es auch gar nicht, denn ihre Hände und Füße waren Waffe genug. Nachdem sie ihren Widerwillen vor der Berührung dieser merkwürdigen Geschöpfe einmal überwunden hatte, zerbrach sie ihre kristallinen Körper mit gut gezielten Tritten und Schlägen.

Callistos Schwert bewegte sich schneller, als das Auge ihm zu folgen vermochte. Eve tat es ihr gleich, sie hatte die Fähigkeiten nicht vergessen, die sie als Livia gelernt hatte und wenn sie in ihrer neuen Rolle als Botschafterin Ellis auch eine andere Art von Kampf vorzog, so wusste sie doch, wann es galt von dieser Regel eine Ausnahme zu machen.

Die vier schafften es schließlich, die Reihen der Feinde zu dezimieren. Aphrodites Feuerkugeln taten ein übriges, hielten die Angreifer von Gabrielle fern.

Ihre Gegner schienen bar jeden Bewusstseins zu sein.

Es war, als würde man gegen lebensgroße, bewegliche Puppen kämpfen, die keinerlei Begriff von Sieg oder Niederlage hatten. Denn sonst wären sie geflohen, als die Gefährtinnen allmählich die Überhand gewannen.

Als schließlich der letzte von ihnen sich in Staub auflöste, ließen die vier erschöpft die Waffen sinken.

Xena vergewisserte sich, dass Eve und ihre beiden Freundinnen unverletzt waren, dann trieb sie die Sorge um Gabrielle zu dem Platz zurück, an dem sie die Bardin in Aphrodites Obhut gelassen hatte.

Die Göttin der Liebe kniete noch immer neben Gabrielle, doch hatte diese ihr Bewusstsein inzwischen wiedererlangt. Aphrodite half ihr, aufzustehen, hatte dabei fürsorglich den Arm um sie gelegt.

Xena sah von einer zur anderen und für einen kurzen Moment fühlte sie einen kleinen Stich der Eifersucht.

Doch als Gabrielle sich von Aphrodite löste, auf Xena zukam und sie in den Arm nahm, verschwand dieses Gefühl so rasch, wie es gekommen war und ließ nur Dankbarkeit für das Eingreifen einer Göttin zurück, für deren Integrität Xena vor noch gar nicht langer Zeit keinen abgenagten Knochen gegeben hätte.

Gabrielle wandte sich zu Aphrodite um, lächelte dankbar. Die Göttin der Liebe erwiderte das Lächeln voller Wärme und verschwand auf ihre gewohnte Art und Weise.

„Xena!“ hörten sie da Nikitas Stimme. „Kommt doch mal her, dass hier ist interessant.“

Die blonde Kämpferin kniete neben einem der zersprungenen Gegner und untersuchte die Überreste.

Sie hielt den näher kommenden Freunden etwas von der rosafarbenen kristallinen Substanz hin.

„Ihr werdet es kaum glauben – es ist Salz!“

„Salz?!“ echote Xena erstaunt.

Auch die anderen waren verwundert.

Bevor sie zu Nikita hinüberging, wandte sich Xena besorgt an ihre Geliebte.

„Wie fühlst du dich?“

„Es geht schon wieder,“ sagte Gabrielle. Ihre Stimme klang noch ein wenig zittrig.

Xena seufzte.

„Wir werden uns darum kümmern, sobald das hier vorbei ist.“

Gabrielle nickte. Sie wusste, was Xena meinte.

„Mach dir keine Sorgen, ich werde schon durchhalten,“ sagte sie.

Xena sah sie liebevoll an.

Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Gabrielle genau das versuchen würde. Eine andere Frage war, ob es ihr gelang. Doch darüber wollte die Kriegerprinzessin jetzt lieber nicht nachdenken.

Eve und Callisto hatten sich Nikita angeschlossen, betrachteten eingehend die Überreste der Krieger. Als Eve sie berührte, ging ein Ruck durch ihren Körper, der ihre Muskeln straffte und ihren Kopf hochriss. Für einen Moment verharrte sie regungslos, dann ließ die Erstarrung nach und sie wandte sich, noch ein wenig benommen, an ihre Gefährtinnen, die sie erschrocken  anstarrten.

„Das waren Menschen,“ sagte sie voller Entsetzen. „diese Wesen hier waren einmal Menschen.“

Xena fasste sich als erste.

Sie ließ ihren Blick über den Boden schweifen, der mit rosafarbenen Salzbrocken übersäht war.

„Was ist mit ihnen geschehen?“ fragte sie.

„Ich weiß es nicht genau,“ sagte Eve. „Aber wir müssen rasch von hier fort. Es ist die Umgebung. Wenn wir zu lange hier bleiben, geschieht das gleiche mit uns.“

Diese Prophezeiung genügte, um jegliche Müdigkeit aus den Körpern der Gefährtinnen zu vertreiben.

Sie folgten dem Weg, der aus dem Dorf hinausführte, fanden eine Stück weiter ihre Pferde wieder.

Obwohl alles sie danach drängte, den Rest des Weges in vollem Galopp zurückzulegen, zwangen sie sich doch zu einem gemäßigteren Tempo, um mögliche Gefahren nicht zu übersehen und blindlings in eine Falle zu laufen.

Immer wieder schauten sie nervös auf ihre Arme und Hände, ob sich bereit eine Veränderung zeigte, doch nichts dergleichen geschah.

Dafür veränderte sich allmählich die Vegetation um sie herum, frische grüne Pflanzen lösten die zu rosafarbenen Salzkristallen erstarrten Gewächse ab.

Schließlich kam das Ende des Gebietes in Sicht. 

Der Übergang von eher einfachen Gewächsen zu dichtem Dschungel war so abrupt, dass man die unsichtbare Grenze zwischen beidem fast sehen konnte.

Der Weg führte genau in den Dschungel hinein endete dann aber nach etlichen Metern vor einer grünen Mauer.

Die fünf zügelten ihre Pferde.

„Da scheint es nicht weiterzugehen,“ stellte Gabrielle fest.

„Das ist mir ziemlich egal,“ erklärte Callisto, die schon zu fühlen glaubte, wie sich ihr Körper in einen Salzkristall verwandelte. „Und wenn ich mir persönlich einen Weg dadurch hacken muss, hier bleibe ich keine Sekunde länger.“

Die anderen mussten zugeben, dass Callisto recht hatte. Sie hatten Glück gehabt, heil bis hierher gekommen zu sein, sie konnten es sich nicht leisten, das Schicksal herauszufordern indem sie einen besseren Eingang in diese Dschungelwelt suchten.

Sie ritten so weit es ging in den neuen Landstrich hinein und stiegen dann ab.

„Ich fürchte wir können die Pferde nicht mitnehmen,“ sagte Eve. „Es wird schwer genug sein, für uns einen Weg da hindurch zu schlagen. Mit den Pferden ist es fast unmöglich.“

Xena hatte das gleiche gedacht, doch der Gedanke, Argo II hier zurückzulassen, gefiel ihr ganz und gar nicht. Abgesehen davon war Gabrielle noch immer sehr schwach, es war fraglich ob sie das letzte Stück des Weges zu Fuß schaffen würde.

Die Kriegerprinzessin trat neben ihre Tochter

 „Ist es noch weit, Eve?“ 

„Nein,“ entgegnete Elis Botschafterin, „zwei Stunden, vielleicht drei. Natürlich hängt das davon ab, wie widerstandsfähig diese Pflanzen sind und ob sie versuchen werden, uns anzugreifen. Abgesehen davon mögen sie nicht das einzig lebendige sein, was dieses Gebiet hier bevölkert und eine Neigung zu frischer Nahrung hat.“

Xena musterte ihre Tochter von der Seite und kam zu dem Schluss, dass Eve einen gewissen Sinn für schwarzen Humor entwickelte.

Schweren Herzens band sie Argo II locker an einen der Dschungelbäume. Immerhin gab es hier genug zu fressen und die Pflanzen mochten ausreichend Feuchtigkeit enthalten um auch den Durst eine Weile im Zaum zu halten. Wenn sie Glück hatten, würden sie die Pferde in nicht einmal einem Tag wieder abholen können, falls nicht, waren die Zügel immerhin so locker befestigt, dass Argo sich würde befreien können. Mehr konnte sie für ihr Pferd im Moment nicht tun. Xena mochte nicht daran denken, dass Argo vielleicht eine bessere Chance zum Überleben hatte, als sie und ihre Gefährtinnen.

Kapitel 14

In einem Land vor unserer Zeit

Es dauerte Stunden sich einen Weg durch die dichte Pflanzenwelt zu schlagen. Zumindest kam ihnen das so vor.

In Wirklichkeit war erst eine gute Stunde vergangen, als Xena fühlte, wie ihr Schwert ins Leere schlug und sie schließlich eine Öffnung schufen, die auf eine riesige Lichtung führte.

Auch hier gab es üppiges Grün, dicht belaubte Bäume und einen kleinen Fluß, der sich in einiger Entfernung durch die Mitte der Lichtung schlängelte.

Doch es war nicht die Vegetation, die die Aufmerksamkeit der fünf Gefährtinnen wie ein Magnet anzog.

„Du hattest recht, Eve,“ sagte Xena. „Hier gibt es tatsächlich noch andere Formen von Leben.“

„In diesem Fall hätte ich mich lieber geirrt,“ war Eves trockener Kommentar.

Die Lichtung wimmelte von groteskem Leben.

Riesige Geschöpfe mit langen Hälsen und ebenso langen Schwänzen fraßen ruhig und gemächlich das Laub von den üppigen Bäumen. Gelegentlich richtete sich eines von ihnen auf die Hinterbeine auf um an ein paar besonders hoch gelegene Blätter heranzukommen. Die Erde zitterte und bebte, wenn die Vorderhufe wieder auf dem Boden auftrafen. Die Haut dieser Wesen schien lederartig zu sein und war von einer grünlich-grauen Färbung.

Die Köpfe waren im Verhältnis zum Körper eher klein und ausschließlich mit Fressen beschäftigt.

Weiter unten am Fluss lagerte eine Herde wesentlich kleinerer Tiere, die auf den Hinterbeinen liefen und deren raubvogelartige Köpfe sich wachsam in alle Richtungen hin und her bewegten.

Mehrere große mit immensen Hornplatten auf dem Rücken versehene Geschöpfe tranken gierig das Flusswasser.

Kreischende Schreie am Himmel ließen die Gefährtinnen nach oben schauen. Sie erblickten vogelartige Wesen mit gewaltiger Flügelspannweite, die jedoch kein Gefieder besaßen.

„Eve,“ sagte Xena ohne den Blick von den gigantischen Tieren abzuwenden.

„In welcher Richtung liegt das Versteck?“

Eve verstand, was ihre Mutter meinte.

„Wir müssen nicht durch die Lichtung. Es genügt, wenn wir uns am Rand entlang bewegen. Du kannst das Felsmassiv schon erkennen, es ist nicht mehr allzu weit.“

„Dann lasst uns keine Zeit verlieren. Es scheint wohl, als würden sich diese Biester von Pflanzen ernähren, aber wetten möchte ich nicht darauf.“

„Was sind das für Wesen?“ fragte Gabrielle, die ihren Blick kaum abwenden konnte.

Xena schüttelte den Kopf.

„Ich weiß es nicht und ich habe auch keine Lust es herauszufinden.“

Sie spürte Gabrielles festen Griff an ihrem Arm und wandte sich zu ihrer Geliebten um.

Erschrocken stellte sie fest, dass das Gesicht der Bardin ganz grau war. Die Schatten unter ihren Augen hatten sich vertieft.

„Wie fühlst du dich?“ fragte sie.

Gabrielle sah sie nur an und dieser Blick sprach Bände.

Kurzentschlossen steckte Xena ihr Schwert zurück, das sie beim Anblick der respekteinflössenden Geschöpfe reflexartig gezogen hatte und nahm Gabrielle auf ihre Arme.

„Heh!“ protestierte die Bardin. „ich kann laufen.“

„Gabrielle!“ sagte Xena mit strenger Stimme. „Das ist jetzt nicht die Zeit, die Heldin zu spielen. Ich möchte dieses Versteck so rasch wie möglich erreichen und ich will nicht, dass du unterwegs zusammenbrichst. Du wirfst mir immer vor, ich könne keine Schwäche zugeben, also gib mir jetzt bitte kein schlechtes Beispiel.“

Daraufhin schwieg die Bardin und ließ sich Xenas Hilfe ohne weiteren Widerspruch gefallen.

Widerstrebend steckte nun auch Callisto ihre Waffe ein.

„Beeilen wir uns,“ sagte sie und warf den noch immer mit Fressen beschäftigten Kreaturen einen misstrauischen Blick zu.

Vorsichtig bewegten sie sich an den unheimlichen Geschöpfen vorbei, die die Gruppe jedoch nicht einmal zu bemerken schienen.

Zum Glück verdichtete sich der Urwald nicht wieder und schon nach relativ kurzer Zeit wurde der Boden felsiger, die Vegetation überschaubarer.

Schließlich war auch der Weg wieder zu erkennen.

Vor ihnen lag das Felsmassiv, von dem die Nornen gesprochen hatten. Irgendwo dort in einer Höhle lag das Versteck des Kronossteins.

„Wir haben es gleich geschafft,“ sagte Xena zu Gabrielle, die allen Protesten zum Trotz sehr erleichtert über die Hilfe der Kriegerprinzessin war. Sie hatte den Kopf an Xenas Schulter gelegt und genoss das Gefühl der Geborgenheit.

Auch die anderen entspannten sich. Das Ziel so dicht vor Augen ließ sie in ihrer Wachsamkeit nachlassen.

Ein Fehler, der sich gleich darauf bitter rächte.
Sie traten aus dem Schutz der Bäume heraus und folgten dem Pfad in Richtung des Felsmassivs.

„Dort,“ rief Eve schließlich und wies mit der Hand auf eine Öffnung im Felsen, die noch etwa einen Kilometer entfernt lag.

„Ist das das Versteck?“ fragte Xena.

Eve nickte.

Doch noch ehe sie weitergehen konnte, erfüllte plötzlich ein lauter, heiserer Schrei die Luft.

Sie hörten Flügel von großer Spannweite die Luft aufwühlen und noch ehe eine von ihnen reagieren konnte, schoss etwas Großes, Massiges auf sie herab.

Callisto fühlte, wie sie von mächtigen Krallen an den Schultern gepackt wurde. Sie wollte nach ihrem Schwert greifen, doch etwas versperrte ihr den Weg. Etwas Kaltes und doch Lebendiges.

Die Kriegerpriesterin wehrte sich gegen den festen Griff, doch mühelos wurde sie in die Luft gehoben.

Das alles war so schnell gegangen, dass die Gefährtinnen kaum zu reagieren vermochten, doch dann kam Leben in Xena, die Gabrielle vorsichtig zu Boden gleiten ließ und nach ihrem Chakram griff.

Sie visierte ihr Ziel nur für Sekundenbruchteile an, dann schoss die kreisrunde Waffe auch schon durch die Luft, teilte sich und traf den Kopf des Flugreptils von beiden Seiten.

Während es zu Xena zurücksauste, vereinigten sich die beiden Teile wieder.

Mit einer schnellen, runden Bewegung fing die Kriegerprinzessin das Chakram wieder auf.

Aller Augen waren auf das fliegende Geschöpf gerichtet, dass sich als widerstandsfähiger erwies, als Xena gedacht hatte.

Das Chakram hatte es zwar ohne Frage schwer, wahrscheinlich sogar tödlich verletzt, doch es gelang ihm noch mit letzter Kraft auf einen Felsvorsprung zu fliegen und dort zu landen.

Die ganze Zeit hielt es seine  Beute fest umklammert, ließ sie erst los, als es den Vorsprung erreicht hatte. Callisto landete auf dem Felsboden und rollte sich rasch von dem Geschöpf fort, das unmittelbar neben ihr zusammensank und mit einem letzten lauten Schrei sein Leben aushauchte.

Die vier Gefährtinnen hatten alles mitangesehen.

„Ich hole sie!“ rief Nikita, noch ehe eine der anderen reagieren konnte. „geht ihr weiter zum Versteck, wir kommen nach.“

„Nikita, wir sollten...“ begann Xena, doch die blonde Kriegerin schnitt ihr das Wort ab.

„Halt mich nicht auf, Xena und sag’ mir nicht, was ich tun soll! Ich werde Callisto nicht im Stich lassen! Sie ist verletzt und braucht meine Hilfe!“

Mit diesen Worten wandte sie sich um und stürmte in Richtung des Felsvorsprungs davon.

Xena sah ihr sprachlos nach.

„Eigentlich wollte ich nur vorschlagen, dass wir gemeinsam gehen,“ sagte sie. „Aber so ist es vielleicht besser.“

Gabrielle hatte alle Kraft zusammengenommen und stand wieder relativ sicher auf den Beinen.

„Es geht schon,“ sagte sie, als sie Xenas Blick bemerkte. 

Eves Hand legte sich auf Xenas Schulter.

„Lass uns gehen,“ sagte Elis Botschafterin. „Nikita schafft das schon. Wir warten an der Höhle auf sie.“

Gabrielles noch immer geschwächter Zustand gab den Ausschlag.

So schnell sie konnten legten die drei das letzte Stück bis zum Höhleneingang zurück.

Callisto schüttelte den Kopf um wieder klar zu werden.

Die Landung war nicht gerade sanft gewesen und der Flug davor auch nicht besonders komfortabel, aber wenigstens war sie bis auf ein paar blutige Kratzer auf ihren Schultern unverletzt geblieben. Die lederne Rüstung hatte sie vor den scharfen Krallen bewahrt.

Callisto schauderte als sie den riesigen Leichnam des vogelartigen Wesens sah.

In diesem Augenblick hörte sie ihren Namen rufen. Sie stieg vorsichtig über die gewaltigen Flügel bis an den Rand des Vorsprungs und sah hinunter.

Etwa zehn Meter unter ihr stand Nikita und blickte besorgt zu ihr herauf.

„Ist alles in Ordnung?“

Callisto lächelte. Nikita schien es sehr eilig gehabt zu haben, ihr zu folgen.

„Keine Sorge!“ rief sie zurück. „So schnell bin ich nicht klein zukriegen.“

Nikita war sehr erleichtert, das zu hören.

„Soll ich raufkommen und dir helfen?“ bot sie an.

„Nein, lass nur, das schaffe ich schon allein. Pass einfach nur auf, dass nicht noch weitere Überraschungen über uns herfallen.“

Nikita nickte.

Sie zog ihr Schwert, das ihr als Waffe gegen Angriffe fliegender Kreaturen geeigneter schien, als die bloßen Fäuste und beobachtete wachsam den Himmel und die Umgebung.

Callisto begann derweil den Abstieg.

Sie hatte etwas mehr als die Hälfte geschafft, als seltsame Geräusche sie aufhorchen ließen.

Gleich darauf drangen schrille, kreischende Laute an ihr Ohr.

Sie widerstand der Versuchung hinunterzusehen, kletterte weiter, so schnell es die Vorsicht zuließ.

„Verdammt!“ hörte sie Nikita rufen. „ich hasse Überraschungen!“

„Was ist das?“ fragte Gabrielle, die Nikitas Rettungsaktion verfolgt hatte.

Sie hatten mittlerweile die Höhle erreicht und warteten auf die Ankunft ihrer beiden Gefährtinnen.

Gabrielle hatte die Wesen als erste entdeckt, die sich langsam und lauernd aus dem Dschungel gelöst hatten und auf Nikita zukamen, die mit dem Schwert in der Hand kampfbereit dastand.

Xena folgte ihrem Blick. Sie wusste zwar auch nicht, was das für Kreaturen waren, doch es war offensichtlich, dass Nikita und Callisto Hilfe brauchen würden.

„Pass auf Gabrielle auf!“ rief sie Eve zu.

Im Laufen löste sie ihr Chakram.

Callisto sah schließlich doch hinunter und erkannte zwei Dinge:

Zum einen befand sie sich nur noch knapp zwei Meter über dem Boden.

Zum anderen wurde ihre Freundin von Kreaturen angegriffen, die ebenso unheimlich wie gefährlich aussahen.

Auf den ersten Blick sahen sie aus wie große Vögel, die auf zwei Beinen liefen. Statt eines Federkleides war ihr Körper jedoch mit dunkelbraunen Schuppen bedeckt. Der Kopf war schmal, mit langgezogener, schnabelartiger Schnauze, die mit nadelspitzen Zähnen bestückt war. Die Vorderbeine waren ebenso beweglich und agil wie die Hinterbeine und gleich diesen mit großen dolchartigen Krallen bewehrt.

Alles in allem sahen diese Tiere nicht aus, als würden sie sich hauptsächlich von Pflanzen ernähren.

Callisto sah, dass eines der Tiere bereits blutend und bewegungslos am Boden lag, die anderen belauerten Nikita aus respektvollem Abstand.

Die kleinen, aber hellwachen Augen glitzerten und Callisto glaubte, so etwas wie Verschlagenheit in ihnen zu erkennen.

Im nächsten Moment gab eines der drei einen schrillen Schrei von sich und sofort gingen alle drei zum Angriff über.

Callisto stieß sich von der Felswand ab, schlug in der Luft einen Salto, griff nach ihrem Schwert.

Sie  landete dicht vor einem der drei Angreifer, der angesichts des unerwarteten Hindernisses nicht mehr stoppen konnte, und genau in Callistos Schwert lief.

Rasch brachte sich die Kriegerpriesterin außer Reichweite der furchtbaren Krallen. 

Die Kreatur ging kreischend zu Boden, schlug wild um sich, bevor sie schließlich verendete.

Nikita erwehrte sich derweil der beiden anderen, die sie von zwei Seiten angriffen.

Doch noch ehe Callisto eingreifen konnte, sauste Xenas Chakram heran, trennte den Kopf des einen Angreifers von seinem Körper.

Nikita erledigte den anderen mit einem gut gezielten Schwerthieb.

Callisto ergriff Nikitas Arm und zog sie weg von der im Todeskampf wild zuckenden Kreatur.

Sie hatte keine Lust zu warten, ob noch weitere dieser Bestien aus dem Dschungel auftauchten.

Sie liefen zu Xena hinüber, die schon auf sie wartete. Mit letzter Kraft schafften sie es den Höhleneingang zu erreichen.

Eve und Gabrielle begrüßten sie erleichtert.

Sie hatten ihr Ziel erreicht.

Kapitel 14

Der Blitz des Zeus

Die fünf Gefährtinnen konnten kaum glauben, dass sie es geschafft hatten.

Die vergangenen Tage hatten ihnen einen unauslöschlichen Eindruck davon vermittelt, was mit der Welt geschehen würde, wenn es ihnen nicht gelang, den Kronosstein zu zerstören. Die Nornen hatten nicht übertrieben.

 „Es ist verdächtig ruhig hier,“ sagte Callisto, als sie bereits eine gute Strecke in die Höhle hineingegangen waren, ohne dass irgendetwas Außergewöhnliches geschehen war.

„Also meinetwegen kann das auch so bleiben,“ warf Nikita ein, die noch immer die messerscharfen Krallen und die Augen voll verschlagener Intelligenz vor sich sah.

„Nun ja,“ entgegnete Callisto, „man sollte meinen, der Stein wäre gut bewacht.“

„Warum sollte er?“ gab Xena zu bedenken, „schließlich schützt der Stein sich selbst. Niemand kann ihn berühren, geschweige denn zerstören.“

„Was uns wieder zu unserem Problem bringt,“ warf Nikita ein.

Xena seufzte.

Die Gefahren der letzten beiden Tage hatten ihnen kaum Zeit gelassen über die Lösung für ihr wichtigstes Problem nachzudenken.

Bis zu diesem Zeitpunkt war es absolut vorrangig gewesen sich darauf zu konzentrieren, ihr Ziel einfach nur zu erreichen.

Doch jetzt, als sie endlich hier waren, musste die Kriegerprinzessin zugeben, dass sie noch immer nicht die mindeste Ahnung hatte, wie sie das Unzerstörbare zerstören sollten.

Ihren Gefährtinnen erging es nicht anders.

„Die Nornen hätten uns nicht hierher geschickt, wenn es wirklich keinen Weg gäbe,“ sagte Gabrielle, mit einem Optimismus, der nicht ganz so groß war, wie er sich anhörte.

Nicht dass sie nicht tatsächlich fest an diesen Ausweg glaubte. Sie fürchtete nur, er würde, ähnlich wie die Befreiung des Prometheus vor vielen Jahren, einen unerfreulichen Haken beinhalten. 

Einen Haken dergestalt, dass eine oder mehrere von ihnen die Rettung der Welt mit ihrem Leben bezahlen mussten.

Xena  war damals bereit gewesen sich zu opfern und Gabrielle zweifelte keine Sekunde daran, dass ihre Hingabe an das höhere Wohl sie auch diesmal wieder so handeln lassen würde, wenn es notwendig sein sollte.

Doch hatte Prometheus damals ohne das unausweichlich scheinende Opfer befreit werden können. Mit etwas Glück würde vielleicht auch heute niemand sterben müssen. 

Die fünf bewegten sich vorsichtig durch die Höhle. Auch wenn Xena mit ihrer Vermutung wahrscheinlich recht hatte, so konnte es doch nicht schaden, wachsam zu sein. Leichtsinn sollte nicht in letzter Sekunde noch ihr Vorhaben gefährden. Phosphoreszierende Pilze an den Wänden sorgten dafür, dass der Höhlengang in genug Licht getaucht war, um den Weg sicher zu finden.

Die Kraft des Steines schien hier nicht wirksam zu sein, es war beinahe so, als befände man sich im Auge eines Hurrikans.

Keine von ihnen bedauerte dies.

Als sie dann endlich die Felsenhalle betraten, die den Kronosstein beherbergte, waren sie fast ein wenig enttäuscht.

Es war eine ganz gewöhnliche aus dem Fels gewaschene Halle wie man sie zu Hunderten in den unzähligen Höhlen fand, die Griechenlands Bergwelt durchzogen.

Wäre nicht der matt leuchtende Stein gewesen, der in einiger Höhe auf einem kleinen Plateau stand – die Halle hätte sich in nichts von anderen unterschieden.

„Was haben wir denn erwartet?“ sagte Callisto. „Das hier ist schließlich ein Versteck und kein Tempel.“

Auch die Innenwände der Halle waren mit den Pilzen übersäht, überdies fiel  das Licht des inzwischen aufgegangenen Vollmondes durch eine große Öffnung an der Decke herein.

Die fünf Gefährtinnen versammelten sich vor dem Plateau und besahen sich das Ziel ihrer Reise genauer. Der Kronosstein hatte die Größe eines Straußeneis. Das Plateau auf dem er stand, war nur durch einen geschickten Kletterakt zu erreichen. Oder durch die Materialisation eines Gottes.

Für keine der fünf würde es ein Problem darstellen, dort hinaufzuklettern, doch was dann zu tun war, darüber waren sie sich noch immer nicht schlüssig.

 „Und wie soll es jetzt weitergehen?“ sprach Callisto aus, was alle dachten. 

Sie erhielt keine Antwort.

Der Stein über ihnen leuchtete und pulsierte.

Es schien fast so, als wolle er sich über sie lustig machen.

„Es hilft nichts,“ sagte Xena, „irgendetwas müssen wir versuchen.“

Mit diesen Worten löste sie ihr Chakram vom Gürtel und holte zu einem mächtigen Wurf aus.

Die anderen traten zurück um ihr Raum zu geben.

Pfeifend und sirrend trat die kreisrunde Waffe ihren Weg an, traf mit voller Wucht auf den Kronosstein.

Funken flogen, es gab ein fürchterlich kreischendes Geräusch, doch ohne auch nur die geringste Beschädigung zu hinterlassen wurde das Chakram so heftig zurückgeschleudert, dass Xena Mühe hatte, es aufzufangen.

„Es wäre auch zu schön gewesen,“ sagte die Kriegerin, und befestigte die Waffe wieder an ihrem Gürtel. Sie war nicht wirklich enttäuscht – hatte sie doch im Grunde nicht damit gerechnet, dass es so einfach sein würde.

Sie überlegte kurz, ging dann auf die Felswand zu und machte Anstalten, hinaufzuklettern.

Gabrielle, die so etwas erwartet hatte, war trotz der Schwäche die sie nach wie vor fühlte mit zwei Schritten neben der Geliebten.

„Xena, was hast du vor!?“

„Ich werde versuchen den Stein mit meinem Schwert zu spalten.“

Gabrielle sah ihre Geliebte ungläubig an.

„Bist du wahnsinnig? Du weißt doch ganz genau, dass niemand den Stein berühren kann.“

„Falsch,“ korrigierte Xena, scheinbar ungerührt. „Es kann ihn nur niemand berühren ohne dabei zu sterben. Aber mit etwas Glück zerstört ihn der Schwerthieb trotzdem.“

„Und wenn nicht?!“ Gabrielle baute sich vor Xena auf, nicht gewillt, sie vorbeizulassen. „Dann wärst du für nichts gestorben! Xena, du hast doch gesehen, dass selbst das Chakram an ihm abgeprallt ist. Wieso glaubst du, wird es deinem Schwert anders ergehen? Du riskierst dein Leben für eine Chance, die keine ist!“

Xena setzte zu einer ungeduldigen Erwiderung an, doch wurde sie von Nikita unterbrochen.

„Sie hat recht, Xena und du weißt das. Es muss einen  besseren Weg geben!“

Xena wandte sich genervt und wütend zu ihr um. Ihr ganzer hilfloser Zorn konzentrierte sich auf die blonde Frau, die sie gerade so selbstverständlich zurechtgewiesen hatte.

„Na, dann lass mal hören!“ knurrte sie und ging auf Nikita zu. „Bis jetzt habt ihr ja alle noch nicht viel zur Lösung des Problems beigetragen!“

„Bitte, Mutter, beruhige dich,“ mischte sich da Eve ein und als Xena sich nun ihr zuwandte, fuhr sie rasch fort: „ich verstehe dich ja, du willst etwas tun. Das wollen wir alle. Jede von uns würde ihr Leben riskieren,  aber überstürzt zu handeln hat ebenso wenig Sinn wie uns untereinander zu streiten. Gabrielle und Nikita haben recht, es muss einen anderen Weg geben.“

Xena sah ihre Tochter an und mit einem  Mal verschwand aller Zorn.

„Du hast ja recht,“ sagte sie leise. „Aber wir können doch nicht ewig hier stehen und raten. Mit jeder Minute die der Stein existiert werden weitere Teile der Welt in Mitleidenschaft gezogen. Menschen sind in Gefahr während wir hier herumstehen und reden.“

Eve lächelte sie verständnisvoll an.

„Ich weiß, aber sie sind nicht weniger in Gefahr, wenn wir uns zu übereilten Handlungen hinreißen lassen. Lass mich versuchen eine Antwort zu finden.“

Xenas Blick ruhte auf ihrer Tochter, die so ruhig und selbstbewusst gesprochen hatte und zum ersten Mal sah sie in ihr nicht mehr das kleine Mädchen, das sie beschützen musste, sondern die Frau, die über die Macht der Botschafterin Elis auf Erden verfügte.

Eve hatte sie sicher hierher geführt. Vielleicht konnte sie aus der gleichen Quelle eine Antwort erhalten, aus der sie auch ihre Kraft schöpfte.

Dieser Gedanke gab Xena neue Hoffnung.

 „Das ist wohl unsere beste Chance,“ sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. „Versuch es, Eve, ich vertraue dir.“

Eve kniete auf dem harten Steinboden nieder und schloss die Augen.

Sie beschwor die Kraft des Lichtes in sich, solange, bis sie sich von einer hellen Sonne erfüllt glaubte.

Im Geiste rief sie Eli und die Mächte des Himmels an, ihr einen Weg zu weisen, eine Lösung für ein unlösbares Problem.

Immer eindringlicher wurde ihr Gebet, immer lauter ihr mentales Rufen und schließlich erhielt sie die Antwort um die sie bat.

Es war eine Antwort, mit der niemand gerechnet hatte.

Ein Blitz direkt vor ihr erleuchtete die Höhle für Sekunden. Ein Spalt von etwa einem Meter Durchmesser erschien, der mit gleißendem Licht gefüllt war, so hell, dass Xena, Gabrielle, Nikita und Callisto geblendet den Blick abwenden mussten

Aus diesem Licht fiel etwas heraus, polterte zu Boden. Gleich darauf schloss sich der Spalt und verschwand.

Im gleichen Augenblick brach Eve erschöpft zusammen.

Sofort war Xena bei ihr, nahm sie vorsichtig in den Arm. 

Callisto reichte ihr die Wasserflasche und die Kriegerprinzessin benetzte Eves heiße Stirn und Wangen mit dem kühlen Nass.

Rasch kam die Botschafterin Elis wieder zu Bewusstsein und schlug die Augen auf.

„Ich habe es geschafft,“ sagte sie leise.

Xena nickte erfreut.

„Ja, wir haben es gesehen.“

„Freut euch mal nicht zu früh,“ hörten sie da Nikitas düstere Stimme.

Die blonde junge Frau hatte den Gegenstand aufgehoben, der aus dem Spalt gefallen war und hielt ihn ratlos in den Händen.

Eve stand langsam auf und kam zusammen mit Xena und Callisto näher um das seltsame Ding zu betrachten, das ihnen die Mächte des Himmel gesandt hatten.

Es war ein längliches rundes Gebilde von etwa einem Meter Länge, in etwa so breit wie eine Hand. Es sah fast wie ein kleiner ausgehöhlter Baumstamm aus, doch das Material, aus dem er bestand war nicht Holz sondern ein Metall, fast ähnlich dem Eisen der Schwerter doch viel härter und glatter. Ein paar seltsame Knöpfe waren daran befestigt und eine Vorrichtung ließ sich an einem Ende hoch und runter klappen.

„Was ist das?“

Diese Frage stellten sich alle.

„So etwas habe ich noch nie gesehen,“ sagte Xena verwirrt.

Sie nahm Nikita das seltsame Ding aus der Hand, untersuchte es, drehte es nach allen Seiten. Eine Klappe verschloss das eine Ende, Xena versuchte, sie abzuziehen, doch es gelang ihr nicht.

Schließlich warf sie das Teil zornig auf den Boden.

„Ist das etwa die Antwort der Mächtigen des Himmels? Habe ich die Götter vernichtet um ihnen den Weg zu bereiten nur um zu finden, dass sie ebenso grausam sind wie die Unsterblichen es einst waren?“

Nikita und Callisto sagten nichts dazu und auch Eve schwieg.

Sie alle konnten Xenas Enttäuschung verstehen.

In der Aufregung hatte niemand auf Gabrielle geachtet, die sich noch vor Eves Gebet von den anderen zurückgezogen hatte.

Doch jetzt sah Xena sich um. Sie spürte mit einem Mal ein leises Prickeln im Nacken, ein Gefühl, dass ihr sonst immer die Anwesenheit eines Gottes verraten hatte.

„Gabrielle?!“ rief sie in plötzlicher heftiger Sorge um die geliebte Bardin.

Die Antwort, die sie fast sofort erhielt, fiel anders aus, als sie erwartet hatte und ließ ihre Sinne vor Schreck erstarren.

„Weshalb so zornig, Xena?“ hörte sie die vertraute  Stimme ihrer Liebsten, die jedoch fremdartig und verzerrt klang, „hast du wirklich geglaubt, die Mächte des Himmels hätten nichts besseres zu tun, als auf eure jämmerlichen Hilferufe zu achten?“

Und gleich darauf hallte ein unheimliches Lachen durch die Halle, ein Lachen, dass Xena grausam bekannt vorkam.

Jetzt erst merkten auch die anderen, dass Gabrielle nicht mehr bei ihnen war.

Alle vier blickten in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

Die Bardin stand einige Meter von ihnen entfernt, doch es war nicht mehr Xenas Gefährtin, die zu ihnen sprach.

Das Wesen, dass dort zwischen den Felsen stand, sah Gabrielle nur noch entfernt ähnlich. Ihr Gesicht, ihre Gestalt hatten sich dramatisch verändert.

Ungläubig starrte Xena auf die grausam verzerrte Karikatur ihrer Liebsten und erkannte gleich darauf, wer dafür verantwortlich war.

„Alti!“ stieß sie mit ungläubigem Entsetzen hervor. „Ich dachte ich hätte dich endgültig vernichtet.“

Die mächtige  Schamanin blickte Xena verächtlich an.

„Die Nachricht von meinem Tod war wieder einmal maßlos übertrieben!“ sagte sie mit höhnischer Stimme. „Nein, die Macht dieses Steines hat mich aus meinem Gefängnis befreit. Gabrielle ahnte nicht einmal, wen sie da die ganze Zeit beherbergte und ich war vorsichtig genug, mich nicht zu verraten. Aber hier, in der Nähe des Steins vervielfältigt sich  meine Kraft und nun brauche ich mich nicht länger zu verbergen.“.

Xena löste ihr Chakram vom Gürtel, hielt es wurfbereit in der Hand.

„Lass Gabrielle sofort frei oder....“

 „Oder was?“ unterbrach Alti sie provozierend. „oder du tötest sie?“

Für einen Moment war Xena irritiert.

„Du hast richtig gehört, Xena. Der Weg zu mir führt über Gabrielles Leichnam. Nur wenn sie stirbt, wird sie von mir befreit.“

Xena ließ das Chakram sinken. Es gab keine Veranlassung am Wahrheitsgehalt von Altis Worten zu zweifeln. Die Kriegerprinzessin kannte ihre einstige Verbündete gut genug, um zu wissen, dass sie zu allem fähig war um ihr Ziel, die Welt zu beherrschen, zu erreichen. Und wenn sie damit ihre Erzfeindin verletzten konnte – umso besser. Jetzt verstand Xena auch Gabrielles seltsame Schwäche, die sie zunächst der Wirkung des Steins zugeschrieben hatte. Die Bardin hatte die ganze Zeit Altis Geist wie eine zusätzliche Last getragen, eine Last, die sich unerkannt und gut verborgen von den Kräften ihrer Geliebten genährt hatte. Xena hatte Mühe den grenzenlosen Zorn zu kontrollieren, der bei diesem Gedanken in ihr aufstieg.

„Was willst du, Alti!?“ knurrte sie.

„Die Macht des Kronossteins natürlich,“ war die Antwort. „Was dachtest du?“

„Aber du kannst den Stein nicht berühren!“ mischte sich Callisto ein.

Die Schamanin wandte sich ihr zu. Callisto erkannte mit Schaudern, dass Altis  Gesicht das Gesicht der Bardin überlagerte wie ein doppeltbelichtetes Foto.

„Ihr Unwissenden habt wie immer keine Ahnung wovon ihr sprecht. Es mag für jedes lebende Wesen tödlich sein, den Stein zu berühren und ein Geist wie ich hat nicht die Möglichkeit dazu, doch wenn dieser Geist einen materiellen Körper nur als Wirt benutzt, von dem er sich im Augenblick des Todes auf der Stelle lösen kann, dann tötet die Berührung zwar den Wirt, die Kraft des Steins aber geht auf den Geist über. Und habe ich erst einmal die Macht der Götter, werde ich als mächtigste aller Göttinnen ins Leben zurückkehren und die Welt wird mir gehören!“

Mit unbeschreiblichem Zorn starrte Xena ihre Todfeindin an. 

„Das werde ich nicht zulassen,“ zischte sie.

Alti zuckte mit keiner Wimper.

„Ich würde mir dass gut überlegen, Xena. Oder willst du selbst die Henkerin für deine kleine Geliebte sein?“

Die Kriegerprinzessin zögerte, war sich des furchtbaren Dilemmas bewusst, in dem sie sich befand.

Die Macht des Kronossteins durfte auf keinen Fall in Altis Hände fallen. Und bevor Gabrielle durch die Berührung mit dem Stein ohnehin starb, würde sie sie lieber selbst töten, so schwer ihr das auch fiel. Wenigstens würde dann auch Alti wieder dorthin verschwinden, von wo sie niemals hätte entkommen dürfen. Zumindest hoffte Xena das.

Doch noch war sie nicht bereit, Gabrielle zu opfern.

„Ich sehe schon,“ höhnte Alti, „ich muss dir die Entscheidung erleichtern. Bevor ich mich zum mächtigsten Wesen des Universums mache, wird es mir ein Vergnügen sein, dich und deine Freunde zu töten!“

Sie hob die Hand und fast sofort erschien ein glühender Feuerball darin. Sekundenbruchteile später flog der Ball auf Xena zu, die mit einem Sprung zur Seite gerade noch rechtzeitig ausweichen konnte.

„Schon jetzt gibt mir die Kraft des Steins die Macht eines Gottes!“ rief Alti. „Was wollt ihr dagegen ausrichten?“

„Ich habe schon öfter gegen Götter gekämpft!“ war Xenas Antwort.

„Dann komm!“ rief Alti. „Du brauchst nur deine Geliebte zu töten, dann hast du mich – vielleicht – besiegt. Aber vielleicht suche ich mir dann ja auch einen anderen Wirt!“

Xena stöhnte leise. Mit so etwas hatte sie gerechnet.

Doch jetzt war nicht mehr die Zeit zum ruhigen Nachdenken.

Xena, Callisto und Eve sahen sich verzweifelt an.

Keine von ihnen wollte Gabrielle töten, doch irgendwie musste es ihnen gelingen, Alti an ihrem Vorhaben zu hindern. Zu allem entschlossen, griffen sie zu ihren Waffen..

Altis Lachen hallte von den Wänden wieder, als sie die drei mit ihren Feuerbällen durch die Felshalle trieb. So sehr sie es auch versuchten, sie kamen keinen Zentimeter an die Schamanin heran.

„Irgendwelche Vorschläge?“ rief Callisto, die sich gerade noch rechtzeitig unter einer Feuerkugel weg ducken konnte.

Xena warf ihr einen gequälten Blick zu.

„Greift sie an, treibt sie in die Enge. Irgendwann muss ihre Kraft ermüden.“

„Darauf könnt ihr lange warten!“ war Altis höhnische Antwort.

Mit unverminderter Kraft flogen die Feuerkugeln.

Und mit jeder Lichtball, dem sie auswich, sank Xenas Hoffnung, dass es gelingen würde, ihr Vorhaben zu Ende zu bringen, ohne Gabrielles Leben opfern zu müssen.

Nikita beteiligte sich nicht an dem Kampf, etwas anderes nahm ihre Aufmerksamkeit gefangen.

Alti, zu begierig, ihre Erzfeindin zu demütigen, achtete zunächst nicht auf die blonde Kriegerin.

Nikita nahm das seltsame Gerät in die Hand, von dem niemand wusste, was es war und zu was es diente. Sie konnte sich nicht helfen – es kam ihr irgendwie bekannt vor.

Unauffällig zog sie sich in einen geschützten Bereich der Halle zurück und untersuchte das Teil genauer. Wenn es ihr gelang, herauszufinden, was damit zu tun sei, konnte sie den ungleichen Kampf vielleicht beenden und Alti besiegen.

Das plötzliche Leuchten neben ihr, nahm sie zunächst gar nicht wahr, bis jemand sie am Arm berührte und sie, als sie erschrocken aufschaute, Aphrodite erkannte, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

Die Göttin legte rasch den Finger auf die Lippen und zog Nikita weiter in Deckung.

„Rasch,“ sagte sie, „bevor sie bemerkt, dass ich hier bin. Es ist unsere letzte Chance.“

Und als Nikita sie fragend ansah, fuhr die Göttin der Liebe fort:

„Ich werde dir jetzt einen kleinen Teil deiner Erinnerungen zurückgeben, gerade genug, um das hier zu Ende zu bringen. Handle weise und schnell!“

Und noch ehe Nikita eine Frage stellen konnte, berührte Aphrodite sanft ihre Stirn.

Es war als durchzuckte sie ein Blitz, ein helles Licht erleuchtete eine winzige Nische in der Dunkelheit ihres Gedächtnisses. Dann war Aphrodite auch schon wieder verschwunden und Nikita betrachtete den Gegenstand vor ihr mit anderen Augen.

Ein Raketenwerfer, dachte sie unwillkürlich in plötzlichem Wiedererkennen.

Und mehr noch – sie wusste wie er funktionierte und wie man damit umging.

Und gleich darauf erkannte sie die Lösung ihres Problems.

Mit dem richtigen Puzzleteil am richtigen Ort war es eigentlich ganz einfach.

„Der Blitz des Zeus,“ murmelte sie und es war ihr vollkommen klar, dass sie eben diesen in den Händen hielt.

Doch Aphrodite hatte recht, sie musste jetzt schnell handeln.

Nikita nahm die Waffe mit geübtem Griff. Es fühlte sich vertraut an, in ihrem früheren Leben musste sie mit solchen Waffen schon oft zu tun gehabt haben.

Vorsichtig lugte sie um die Ecke und sah, dass Alti noch immer mit Xena und ihren Gefährtinnen ihr grausames Spiel trieb.

Sie sah zum Kronosstein hinauf, doch von ihrer jetzigen Position hatte sie kein besonders gutes Schussfeld.

Und sie hatte nur einen Versuch!

Nikita holte tief Luft. Es half alles nichts, wenn sie sicher sein wollte, den Stein zu zerstören, musste sie ihre Deckung aufgeben und sich der Gefahr aussetzen, von Altis Feuerbällen getroffen zu werden.

Doch sie konnte es schaffen, wenn sie schnell genug war und das Überraschungsmoment voll ausnutzte.

Nikita nahm den Verschlussdeckel vorne an der Waffe ab, löste die erste Sicherung und klappte die Zielvorrichtung hoch.

Dann zählte sie leise bis drei und verließ ihre Deckung.

Sie achtete nicht auf das, was rund um sie passierte, konzentrierte sich nur auf den Platz, den sie sich ausgesucht hatte.

Sie erreichte ihn, ließ sich auf ein Knie herab, hob die Waffe auf die Schulter und löste die zweite Sicherung.

In diesem Augenblick wurde Alti auf das Geschehen aufmerksam.

Sie sah die Waffe in Nikitas Hand und erkannte binnen Sekunden, das hier die wahre Gefahr drohte.

„Nein!!!“ schrie sie. „Das wirst du nicht tun!!!“

Ein Feuerball, größer und tödlicher als alle vorherigen raste auf Nikita zu, die auf nichts als ihr Ziel hoch oben auf dem Plateau achtete.

„NIKITA!“ hörte sie eine ihr nur allzu vertraute Stimme entsetzt schreien und wusste, dass ihre Zeit ablief.

Doch wenige Meter vor ihr wurde der Feuerball abgefangen.

Nikita hob den Kopf, gerade noch um zu sehen, wie Callisto von der Wucht des Aufpralls getroffen durch die Luft flog und hart auf dem Boden aufschlug.

Sie war es, die gerufen hatte und als Nikita nicht reagierte, hatte sie sich ohne zu überlegen zwischen den Tod und die Frau geworfen, die sie liebte.

Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen.

Nikita sah Eves und Xenas entsetzte Gesichter, sah Callisto, die mit furchtbar verbranntem Körper reglos am Boden lag, sah Alti, die lachte und die Hand zu einem neuen Angriff hob.

Ihr Gesicht wurde zu einer steinernen Maske. 

„Du wirst nicht siegen,“ sagte sie leise und nun ging alles rasend schnell.

Das Ziel anvisieren, die Waffe abfeuern war eins.

Der Funke entzündete die Treibladung, die Rakete verließ heulend den Lauf, raste unaufhaltsam auf den Kronosstein zu.

Sekundenbruchteile später erfolgte der Aufschlag

Altis zorniger Schrei ging in einer gewaltigen Explosion unter.

Xena packte Eve und zog sie rasch hinter einen großen Felsen in Deckung.

Nikita ließ die nun nutzlos gewordene Waffe fallen, rannte zu Callisto hinüber und warf sich schützend über sie.

Im nächsten Moment brach die entfesselte Hölle über sie herein.

Kaum ließ der Schauer aus Gesteinsbrocken, der über die Felsenhalle niedergegangen war, nach, stürzten  Xena und Eve auch schon aus ihrem Versteck.

Ihren Augen bot sich ein so fantastisches Bild, dass beide wie angewurzelt stehen blieben .

Nikita saß in der Mitte der Halle auf dem Boden, hielt Callistos toten Körper im Arm. Sie schien nichts von dem wahrzunehmen, was um sie herum geschah.

Der Kronosstein war verschwunden, die Rakete hatte ihn vollständig zerstört. Ein bläulich schimmernder Nebel hatte sich von der Stelle an der er gestanden hatte bis zum Boden der Felsenhalle hinunter ausgebreitet. Unmittelbar über Nikita hatte er eine Art Kuppel gebildet, die die junge Frau offenbar vor den Folgen der Explosion geschützt hatte.

Von Alti war nichts mehr zu sehen, doch Gabrielle lag eine Stück entfernt auf dem Boden, umringt von einer Vielzahl leuchtender Gestalten.

Xena löste sich aus ihrer Erstarrung und rannte auf die Gruppe zu.

Die Gestalten wichen zur Seite, ließen die Kriegerprinzessin hindurch, die vor ihrer Liebsten auf die Knie fiel und sie zu sich herumdrehte.

„Gabrielle!“

Mit unendlicher Erleichterung erkannte sie, dass es tatsächlich Gabrielle – und nur Gabrielle war.

Und das sie atmete.

Gleich darauf schlug die Bardin die Augen auf und lächelte, als sie Xena erkannte.

„Sie ist fort,“ sagte sie leise.

„Ja, sie ist fort,“ stimmte Xena ihr zu und lachte vor Freude.

Sie sah auf und bedachte die sie umgebenden Geister mit einem dankbaren Blick. Diese nickten ihr freundlich zu und dann erhoben sie sich einer nach dem anderen vom Boden, schwebten auf das Loch in der Decke zu und verschwanden in der Dunkelheit.

Eve trat zu ihnen. Sie und Xena halfen Gabrielle auf die Beine. Die Bardin fühlte sich noch 

ein wenig schwach, doch schien ihr ansonsten nichts zu fehlen.

Andere hatten nicht soviel Glück.

Die schützende Kuppel um Nikita und Callisto hatte sich aufgelöst, doch noch immer nahm Nikita nichts von der Welt um sich herum wahr.

Auch nicht ihre drei Gefährtinnen, die sich jetzt näherten, aber nicht wagten, Nikitas Trauer zu stören. 

Der Schmerz, den sie vorhin gewaltsam verdrängt hatte, brach sich nun ungehindert Bahn.

„Das hättest du nicht tun sollen,“ sagte sie leise zu ihrer toten Freundin, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. „Du hättest dich nicht für mich opfern dürfen. Ich weiß nicht mal, ob ich das wert bin.“

„Für sie warst du es,“ hörte sie da eine Stimme, die seltsam tonlos und doch sehr freundlich klang.

Alle vier folgten der Stimme und sahen den Geist der Göttin Athene, der vor ihnen in der Luft schwebte.

Eine durchsichtige Hand strich Nikita über die Stirn.

„Wir alle sind dir zu großem Dank verpflichtet,“ sagte sie. „Deshalb werde ich nicht zulassen, dass jemand der dir so nahe steht geopfert wird.“

Die Göttin beugte sich über Callistos leblosen Körper. Ihre göttlichen Kräfte sammelten sich für eine letzte Heilung. Erstaunt und fasziniert beobachtete Nikita, wie sich Callistos Wunden schlossen, die Verbrennungen verschwanden.

Als alles vorbei war, schlug die Kriegerpriesterin die Augen auf.

„Was ist passiert?“ fragte sie.

Nikita konnte nicht antworten.

„Du lebst,“ brachte sie schließlich hervor und noch ehe Callisto etwas erwidern konnte, wurde sie in eine stürmische Umarmung gezogen, die die Kriegerpriesterin erst zögernd, doch dann umso fester erwiderte. 

Athene lächelte und wandte sich Xena, Gabrielle und Eve zu.

„Ich danke euch allen für eure Hilfe. Ohne euch wären unsere Kräfte jetzt im Besitz einer Unwürdigen und unsere Seelen für immer verloren.“

„Was ist mit Alti geschehen?“ fragte Xena.

„Sie ist wieder dort wo sie keinen Schaden anrichten kann – zumindest vorerst. Aber du, Xena und sie – euch hat das Schicksal zu Todfeinden bestimmt und es war nicht das letzte Mal, dass ihr euch begegnet seid.“

Xena nickte grimmig. Athene erzählte ihr nichts Neues.

„Wie kommt es, dass ich Alti nicht bemerkt habe?“ sagte Gabrielle bestürzt.

Athene sah sie freundlich an.

„Mach’ dir keine Vorwürfe, du hattest keine Chance. Alti ist sehr gerissen. Eine gefährliche Gegnerin, der nur die wenigsten gewachsen sind. Und beinah wäre ihr Plan geglückt. Doch sie hat nicht damit gerechnet, dass die Schicksalsgöttinnen ihren eigenen Plan hatten.“

Nikita kam näher, den Arm fest um Callisto gelegt, als fürchtete sie, die Freundin wieder zu verlieren, wenn sie sie auch nur für einen Moment losließ.

„Und der Mittelpunkt dieses Planes war ich!“ stellte sie mehr fest, als dass sie fragte.

Athene nickte.

„Aber nun muss ich gehen und den anderen folgen. Geht zurück zum Tempel der Nornen, sie werden euch alles erklären.“

Sie bedachte die fünf mit einem letzten freundlichen Lächeln, nickte Xena noch einmal respektvoll zu, eine Geste, die von der Kriegerprinzessin mit dem gleichen Respekt erwidert wurde. Die alten Feindschaften waren Vergangenheit.

Dann löste sich Athenes Geist in einen weißen Nebel auf, der zielstrebig zur Decke der Halle emporstieg und dort durch die Öffnung in Richtung Sternenhimmel verschwand. 

Die Götter hatten ihre letzte Reise angetreten.

Kapitel 15

Glückliche Heimkehr

Zu Xenas großer Freude warteten ihre Pferde vor dem Höhleneingang auf sie.

Überhaupt schien mit der Zerstörung der Kornossteins alles wieder seinen normalen Gang zu gehen. Der Dschungel und mit ihm die grotesken Kreaturen waren verschwunden.

Der Ritt zurück zum Tempel der Nornen verlief völlig ruhig und ereignislos, was von den fünf Gefährtinnen mehr als begrüßt wurde.

Sie fanden die gleiche freundliche Aufnahme, wie schon bei ihrem ersten Besuch und nachdem sie sich ausgeruht und erfrischt hatten, waren die Schicksalsgöttinnen bereit, auf ihre Fragen zu antworten.

„Ihr habt alles gewusst, nicht wahr?“ fragte Xena, die sich inzwischen auf das eine oder andere ihren eigenen Reim gemacht hatte.

„Die Wege des Schicksals.....“ begann Klotho.

„....sind nicht.....“ setzte Lachesis fort

......unabänderlich.“ beendete Atrophos.

„Oh nein! Auszeit! Auszeit!!“ rief da eine helle Stimme und schon materialisierte sich Aphrodite in einem Lichtblitz.

Sie hatte die schwarzen Gewänder endgültig abgelegt und trug nun ein Hauch von Nichts in Rosa und Gold, das die Blicke einfing wie ein Marmeladentopf die Bienen. Damit nicht genug lag sie auch noch sich lasziv räkelnd auf einer schwarzen Chaiselongue.

Acht Augenpaare starrten sie an, fünf bewundernd, drei missbilligend

Aphrodite sah in die Runde und stellte befriedigt fest, das ihr Auftritt den gewünschten Effekt gehabt hatte.

„Nichts gegen euch,“ sagte sie im Plauderton zu den Nornen, „aber wenn ihr die Geschichte erzählt, dann sitzen wir nächste Woche noch hier.“

Klotho fand ihre Sprache als erste wieder.

„Vielleicht möchtest du, oh vielbeschäftigte Göttin der Liebe....“

Aphrodite beschloss, auf die Spitze nicht weiter einzugehen.

„Mit Vergnügen,“ stimmte sie zu.

„Scheinbar haben außer uns hier alle bescheid gewusst,“ stellte Xena leicht verstimmt fest.

„Nicht böse sein, große Kriegerprinzessin,“ sagte Aphrodite und bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln, „aber ihr durftet es nicht wissen. Diese widerliche Schamanenhexe hatte sich bereits an meine liebe Gabrielle gehängt, als ihr hier eintraft. Alles was ihr wusstet, wusste auch sie. Wir mussten warten, bis Alti sich zu erkennen gab, erst dann konnte ich Nikita den entscheidenden Hinweis geben und hoffen, dass sie es schaffen würde.“

Nikita hatte bis jetzt geschwiegen.

„Ihr habt mich nicht aus einer anderen Welt, sondern aus einer anderen Zeit geholt, nicht wahr?“

„Was!?“ Callisto sah erstaunt von den Nornen zu Aphrodite.

„Es stimmt, was du sagst,“ beantwortete Lachesis schließlich die Frage. „Wir wussten, dass nur eine Waffe der Zukunft die gleiche Kraft wie ein Blitz des Zeus haben würde.“

„Doch wir brauchten auch jemanden, der sie bedienen kann.“ 

„Das verstehe ich ja,“ sagte Nikita, „aber weshalb habe ich keine Erinnerung an meine Zeit?“

„Das Wissen der Zukunft ist gefährlich für die Vergangenheit,“ erwiderte Klotho.

„Ohne Not darf nichts davon in diese Zeit gelangen,“ ergänzte Lachesis.

„Deshalb durftest du dich an nichts erinnern,“ schloss Atrophos.

„Und im entscheidenden Moment gab ich dir ein wenig von deiner Erinnerung zurück. Puff!!! Und schon konntest du Alti besiegen,“ ergänzte Aphrodite auf ihre eigenwillige Art.

Sie ging zu Gabrielle hinüber und strich ihr sanft über die Wange

„Hast du alles gut überstanden?“ fragte sie und in ihrer Stimme klang mehr Besorgnis mit, als man der sonst so oberflächlich erscheinenden Göttin der Liebe zugetraut hätte.

Gabrielle schenkte ihr ein warmes Lächeln.

„Es ist alles in Ordnung, mach’ dir keine Sorgen.“

„Ich hätte dieses Miststück am liebsten in ein Insekt verwandelt und zertreten,“ sagte Aphrodite und auf ihrer makellosen Stirn erschien eine zornige Falte. „Aber die da konnten mich davon überzeugen, dass es so nicht funktionieren würde.“

„Zum Glück,“ murmelte Xena, die noch gut in Erinnerung hatte, wie oft Aphrodites Zaubersprüche schon nach hinten losgegangen waren. 

„Eins verstehe ich nicht,“ warf  Callisto ein.

Alle Anwesenden blickten sie erwartungsvoll an.

„Es wäre doch einfacher für euch gewesen, Gabrielle zu töten. Dann wäre Alti mit ihr verschwunden. Nicht dass ich nicht froh wäre, dass ihr es nicht getan habt,“ fügte sie rasch hinzu, als sie Gabrielles und vor allem Xenas Blick bemerkte. „Ich meine nur.....“

„Es hätte keinen Sinn gehabt, Gabrielle zu töten,“ unterbrach sie Klotho

„Alti hätte sich einen neuen Wirt suchen können,“ fuhr Lachesis fort.

„Überdies ist Gabrielles Leben zu wertvoll, ihr Schicksal zu eng mit dieser Welt verknüpft, als das es leichtfertig zerstört werden durfte,“  beendete wie üblich Atrophos.

„Ganz abgesehen davon,“ ergänzte die Göttin der Liebe, „das ich das niemals zugelassen hätte!“

„Von mir ganz zu schweigen!“ machte Xena deutlich und legte mit gerunzelter Stirn eine Hand an ihr Chakram.

„Schon gut, Xena,“ sagte Gabrielle beschwichtigend. „Ich verstehe, was sie meinen. Und es ist ja auch alles gut ausgegangen.“

„Nicht ganz,“ mischte sich da Nikita ein.

Aller Augen wandten sich ihr zu.

„Was wird jetzt aus mir? Ich gehöre doch eigentlich gar nicht hierher, oder?“

Callisto erschrak bei diesen Worten.

Auch wenn sie es nur ungern zugab: Nikita hatte recht.

Sie begriff, dass sie nur einen Herzschlag weit davon entfernt war, die Frau, die sie liebte zu verlieren.

Nikita kam nicht einfach nur aus einer anderen Welt, so wie sie selbst.

Sie kam aus der Zukunft.

Und wenn sie dorthin zurückkehren mußte, würde Callisto sie niemals wiedersehen.

Eve, die bis jetzt zu allem geschwiegen hatte, sah in Callistos Herz und fühlte den Schmerz ihrer Freundin.

„Ich denke, dass sich Nikita einen Platz in dieser Welt verdient hat,“ sagte sie und zu den Nornen gewandt: „Es gibt doch sicher eine Möglichkeit?“

Die Schicksalsgöttinnen schwiegen einen langen Moment.

Auch Nikita sagte nichts.

Ihre Gefühle waren zwiespältig.

Zum einen war sie natürlich neugierig auf die Welt, aus der sie gekommen war und wollte ihre Erinnerungen gerne zurück haben. Auf der anderen Seite hatte sie aber auch die Welt in der sie die letzten Tage verbracht hatte und vor allem die Menschen, die darin lebten, zu schätzen gelernt. Besonders eine von ihnen.

Und Nikita war sich nicht sicher, ob sie nicht lieber hier bleiben wollte.

Schließlich wandte Klotho sich an die Gefährtinnen.

„Ihr fünf habt diese Welt mit eurem Mut und eurer Opferbereitschaft gerettet. Dafür schulden wir euch Dank. Wir werden daher Nikita die Wahl lassen. Sie kann entscheiden, in welcher Welt sie leben möchte. Doch merke wohl, Nikita – entscheidest du dich für diese Welt, wirst du deine Erinnerungen niemals zurückbekommen, denn das Wissen der Zukunft darf die Welt der Vergangenheit nicht berühren. Entscheidest du dich aber für deine Erinnerungen und erhältst sie zurück, wirst du diese Welt noch in der gleichen Sekunde verlassen und kehrst in deine Zeit zurück. Denk gut nach und entscheide dich weise. Du hast Zeit bis zum Sonnenaufgang.“

Und damit verschwanden die Schicksalsgöttinnen und ließen Nikita bestürzt und verwirrt zurück.

Kapitel 16

Göttliche Intervention

Die Nacht war lange hereingebrochen, doch weder Callisto noch Nikita fanden Schlaf.

Während Nikita alleine vor dem Tempel der Nornen saß und um eine Entscheidung rang, suchte Eve Callisto auf, die in ihrem Zimmer auf ihrem Bett lag und sich fragte, was sie tun konnte, um die Frau, die sie liebte, nicht im Morgengrauen verschwinden sehen zu müssen.

Sie wäre gerne bei Nikita geblieben, schon allein, weil es vielleicht ihre letzte gemeinsame Nacht  sein würde, doch die Freundin hatte sich ein wenig Zeit für sich allein erbeten um in Ruhe eine Entscheidung zu treffen, die ihr ganzes restliches Leben beeinflussen würde.

Callisto hatte Nikitas Wunsch stillschweigend akzeptiert und hatte sich traurig und voller Angst vor dem Verlust ihrer Freundin in ihr Zimmer zurückgezogen.

Xena und Gabrielle war nicht entgangen, was vor sich ging, doch waren sie fest entschlossen sich nicht einzumischen.

Sie würden sich freuen, wenn Nikita sich zum Bleiben entschloss, doch es war allein ihre Entscheidung und die sollte sie ohne Beeinflussung treffen können.

Eve war da anderer Meinung.

Als Botschafterin Elis wusste sie auch um die Zukunft und kannte die Welt, aus der Nikita kam. Sie wusste, welches Leben die junge Frau zurückgelassen hatte, wusste, dass es nichts und niemanden gab, zu dem zurückzukehren es wert gewesen wäre.

Natürlich war das ihre, Eves, Ansicht und Nikita mochte darüber anders denken.

Doch hatte Eve auch in Nikitas Herz geblickt.

Und das war der Grund, weshalb sie jetzt Callisto aufsuchte.

Sie wollte gerade an die Tür klopfen, als diese aufgerissen wurde und sie fast mit Callisto zusammenstieß.

„Eve!“ rief die Kriegerpriesterin erstaunt. „So ein Zufall, genau dich wollte ich gerade sprechen.“

Eve lächelte.

„Dann brauchst du ja jetzt nicht mehr weit zu gehen. Was kann ich für dich tun?“

Sie gingen beide in Callistos Zimmer zurück und setzten sich auf das Bett.

Callisto suchte nach Worten.

Eve drängte sie nicht.

„Ich brauche deinen Rat,“ sagte Callisto schließlich.

„Wegen Nikita,“ stellte Eve fest.

„Woher weißt du das?“

„Ich bin ganz gut im Raten,“ entgegnete Eve und grinste verschmitzt.

Auch Callisto musste grinsen.

„Ach, was,“ sagte sie, „ich weiß, dass du in die Herzen der Menschen sehen kannst. Das ist auch der Grund, weshalb ich dich um Rat fragen will.“

„Du willst wissen, ob ich auch in Nikitas Herz gesehen habe und ob sie deine Gefühle erwidert!“

Callisto war ein wenig unbehaglich zumute, als Eve ihr Ansinnen so unverblümt aussprach.

„Ich weiß, dass es eigentlich Nikitas Sache ist, mit mir über ihre Gefühle zu sprechen oder nicht und normalerweise würde ich das auch respektieren. Aber die Umstände sind außergewöhnlich.“

„Sind sie das?“ fragte Eve und als Callisto sie verständnislos ansah, fuhr Elis Botschafterin fort: „Ich weiß, dass Nikita vor einer schwierigen Entscheidung steht, aber deine Entscheidung, über die Gefühle, die du empfindet zu schweigen oder zu reden, ist nicht außergewöhnlich. Ich weiß, dass du schon seit einiger Zeit mit dir ringst und nun läuft dir lediglich die Zeit davon.“

Callisto schwieg einen Moment.

„Es ist ein bisschen mehr als das,“ sagte sie schließlich. „Ja, ich habe auch Angst, dass sie meine Gefühle nicht erwidert, aber wenn sie es tut und sich entscheidet, meinetwegen hier zu bleiben – was ist, wenn sie das irgendwann bereut?“

Eve seufzte.

Das war genau die Art von Gedankengang, die dazu angetan war, eine Menge Leid zu verursachen.

„Callisto,“ sagte sie eindringlich und legte der Kriegerpriesterin eine Hand auf die Schulter.

„Niemand, nicht einmal ich oder die Nornen können genau sagen, wie die Zukunft aussieht. Die Zukunft verändert sich mit jeder neuen Entscheidung die ein Mensch für sein Leben trifft. Ich kann und will mit dir nicht über Nikitas Gefühle reden, aber eins kann ich dir mit Sicherheit sagen: Wenn sich Nikita entscheidet, hier zubleiben, dann wird sie das weder für dich noch für irgendjemand anderen tun, sondern nur weil sie selbst es will.  Und die Entscheidung über diese Frage wird davon abhängen, in welcher Welt sie glaubt, sich glücklicher fühlen zu können. Gerade deshalb darfst du ihr nicht vorenthalten, was du für sie empfindest.“

Callisto sah in Eves Augen und plötzlich wusste sie, dass die Botschafterin recht hatte.

Sie handelte nicht egoistisch, wenn sie ihre Gefühle offenbarte, das Gegenteil war der Fall.

Eve spürte diese Erkenntnis und nickte zustimmend.

„Jetzt bist du auf dem richtigen Weg,“ sagte sie voller Wärme.

Callisto nahm Eve in die Arme, drückte sie kurz aber fest an sich.

Die Botschafterin erwiderte die Umarmung.

Dann stand die Kriegerpriesterin entschlossen auf.

„Ich gehe und suche Nikita,“ verkündete sie und schon war sie aus der Tür.

Eve sah ihr lächelnd nach.

Nikita saß allein vor dem Tempel. Ein großer, alter Baum diente ihr als Lehne. Gedankenverloren spielte sie mit einem heruntergefallenen Ast, zeichnete Figuren auf den Boden. Aus den Figuren wurden Buchstaben.

Ein C, ein A, ein L und noch ein L.

Ein Flirren erschien in der Luft, gleich darauf leuchtete der Boden neben den gemalten Buchstaben auf und hinterließ vier weitere, die zusammen mit den von Nikita gezeichneten den Namen der Frau ergeben, um die Nikitas Gedanken kreisten.

Die Frau aus der Zukunft sah auf.

Aphrodite saß vor ihr in einem bequemen Lehnstuhl. Ihr Outfit war eher ungewöhnlich, es bestand in einem modernen grauen Kostüm, streng zurückgekämmten Haaren und einer Metallbrille. In der Hand hielt sie einen Block und einen Kugelschreiber.

„Der klassische Fall von unentschlossener Liebe,“ sagte die Göttin in professionellem Tonfall. „Einfach in der Entstehung, schwierig in der Therapie. Der Patient weigert sich grundsätzlich, seine Unentschlossenheit aufzugeben, da er Angst vor einer unangenehmen Gewissheit hat.“

Nikita starrte sie an, als hätte sich vor ihren Augen das Ungeheuer von Loch Ness aus dem Boden erhoben.

„Nettes Outfit,“ sagte sie schließlich. „Aber ich dachte, du wärst die Göttin der Liebe, nicht die Göttin der Seelenärzte.“

„Das eine hat mit dem anderen viel zu tun,“ entgegnete Aphrodite ungerührt. „Sieh nur dich an. Du weißt ganz genau, was du für Callisto empfindest, aber dein Verstand weigert sich, es zuzulassen. Was dabei herauskommt sind zwei unglückliche Menschen mehr auf der Welt.“

Nikita öffnete den Mund um etwas zu erwidern, schloss ihn dann wieder, weil ihr klar wurde, dass die Göttin der Liebe recht hatte.

„Aber Callisto ist eine Frau, wie ich!“ sagte sie schließlich.

„Na und?“ war die gleichmütig Antwort. „Die Liebe fragt nicht nach Besitz, Alter oder Standesunterschieden. Wieso sollte sie das Geschlecht interessieren?“

Nikita musste zugeben, dass Aphrodites Argumentation etwas für sich hatte. Abgesehen davon war sie als Göttin der Liebe, die Expertin für Gefühlsfragen überhaupt.

Aphrodite sah mit Befriedigung, dass sie Nikitas Überlegungen in eine andere Richtung gelenkt hatte.

„Ihr Sterblichen macht alles so kompliziert, selbst die einfachsten Dinge,“ stellte sie fest. 

Ein kurzes Winken mit der Hand und das strenge Outfit verschwand, machte der gewohnt erotisch-frivolen Kleidung Platz, die Aphrodite zu tragen pflegte.

Sie setzte sich vor Nikita auf den Boden, ergriff beide Hände der jungen Frau.

„Ich kann die Menschen dazu bringen, einander zu lieben, aber viel schöner und ehrlicher ist es, wenn sich die Gefühle von selbst in ihren Herzen entwickeln. Stell’ deine Gefühle nicht in Frage, nur weil sie nicht so sind, wie man es dich gelehrt hat.“

Nikita seufzte.

„Selbst wenn ich zu meinen Gefühlen stünde,“ sagte sie, „woher soll ich wissen, ob Callisto sie erwidert?“

„Indem du sie fragst,“ war die unverblümte Antwort. „Auch wenn es schwer fällt.“

Nikita wollte gerade zu argumentieren anfangen, weshalb sie das nicht könne, doch die Göttin der Liebe hob die Hand.

„Denk nach, Nikita,“ sagte sie und diesmal klang ihre Stimme ernst und eindringlich. „Die meisten Sterblichen haben viel Zeit ihren Mut zu sammeln um einem geliebten Menschen ihre Gefühle zu gestehen, aber du nicht. Du hast nur Zeit bis zum nächsten Morgen. Dann musst du dich entschieden haben, in welcher Welt du leben willst und das wird auch eine Entscheidung für oder gegen Callisto sein. Also rede mit ihr, sonst wirst du es für den Rest deines Lebens bereuen.“

Mit diesen Worten erhob sich Aphrodite und machte Anstalten, zu verschwinden.

„Aphrodite!“ rief Nikita und die Göttin der Liebe zögerte noch einen Moment.

„Ich weiß, dass du mir über mein altes Leben nichts erzählen darfst. Aber vielleicht kannst du mir trotzdem eins sagen.“

„Und das wäre?“

Nikita atmete tief ein.

„War ich glücklich?“

Aphrodite sah sie lange an. Dann traf sie eine Entscheidung.

„Du warst sehr einsam,“ sagte sie und war im gleichen Augenblick verschwunden.

Nikita dachte noch eine Weile über Aphrodites Worte nach. Sie wusste, dass die Göttin der Liebe die Wahrheit gesagt hatte. Jetzt wo es ausgesprochen war, erinnerte sie sich an die Einsamkeit in ihrer Seele, an das Gefühl des Verlorenseins, des ewig Betrogenwerdens um ein Glück, das für andere Menschen selbstverständlich war.

Und plötzlich sah sie die Dinge viel klarer.

Sicher, die letzten Tage waren voller Gefahr gewesen, doch Gefahr schien ihr vertraut, es hatte ihr nichts ausgemacht. Doch da war noch etwas anderes gewesen, etwas, an dass sie nicht so recht hatte glauben wollen.

Sie hatte sich lebendig gefühlt, stark im Bewusstsein ihrer Fähigkeiten und geborgen in der Gemeinschaft mit den anderen, vor allem mit Callisto, deren Freundschaft eine Tiefe besaß, die an eine längst vergessen geglaubte Sehnsucht in Nikitas Seele rührte.

Sie hatte Xena und Gabrielle beobachtet, die ihre Liebe so offen und selbstverständlich lebten, hatte die beiden bewundert und ein wenig beneidet um das, was sie miteinander teilten.

Und jetzt wurde ihr klar, dass auch sie ihren Teil am Glück haben konnte, dass auch ihr nicht länger vorenthalten wurde, wonach sie sich schon so lange sehnte.

Alles was sie tun musste, war eine Entscheidung treffen.

Und das tat sie.

Callisto fragte sich, weshalb sie nicht schon längst über ihre Gefühle gesprochen hatte.

Eve hatte ja so recht.

Was hatte sie schon zu verlieren? Nikita musste wissen, was sie empfand.

Die Kriegerpriesterin wollte sich nicht für den Rest ihres Lebens vorwerfen, es nicht wenigstens versucht zu haben.

Als sie aus dem Tempel ins Freie trat, stieß sie mit einer Gestalt zusammen, die es ebenso eilig hatte, in den Tempel hineinzukommen.

Callistos Hand fuhr zum Schwertgriff, da sie im ersten Moment einen Feind vermutete, doch dann erkannte sie Nikita, die die Hände abwehrend erhoben hatte.

„Schon gut, Callisto, ich bin es nur,“ sagte sie.

„Du bist es nur,“ wiederholte Callisto mechanisch.

Jetzt, wo Nikita leibhaftig vor ihr stand, erschien der Kriegerpriesterin ihr Vorhaben mit einem Mal nicht mehr ganz so einfach.

Doch Nikita machte es ihr wider Erwarten leicht.

Sie griff Callistos Hände und zog sie mit sich hinaus. Sie setzten sich neben den großen alten Baum.

„Ich muss dich etwas fragen,“ sagte die blonde Kriegerin.

Callisto nickte und sah Nikita gespannt an.

„Ich habe lange nachgedacht,“ begann Nikita, „und bin zu dem Schluss gekommen, dass mir das Leben hier gefällt. Trotz all der Gefahren der letzten Tage fühle ich mich hier wohl. Dafür bist in allererster Linie du verantwortlich.“

Callisto hielt den Atem an. Sie wagte nicht zu hoffen, dass Nikita ihr das gleiche sagen wollte, das auch ihr auf der Seele brannte.

„Was ich damit sagen will,“ fuhr Nikita fort, „ist, ich würde gerne in dieser Welt bleiben, aber nur wenn du es auch willst.“

Callisto starrte die Freundin an.

„Ob ich das will? Nikita, ich habe dich gesucht um dir zu sagen, dass ich dich liebe und dich zu bitten hier zubleiben. Ob ich das will? Ja, es gibt nichts auf dieser Welt, das ich mir mehr wünsche!“

Bei diesen Worten wurde Nikita das erste Mal wirklich klar, was es hieß, wunschlos glücklich zu sein.

„Ich liebe dich auch, Callisto. Auch wenn ich lange gebraucht habe, es zuzugeben.“

Aus einiger Entfernung sahen Eve und Aphrodite den beiden amüsiert zu. Als dann den Worten Taten folgten und Nikita und Callisto endlich ihren Gefühlen und ihrer Leidenschaft füreinander freien Lauf ließen, wandten sich die beiden diskret ab, auch wenn Aphrodite nichts dagegen gehabt hätte, noch ein wenig zuzuschauen.

„So unterschiedlich sind unsere Ambitionen eigentlich gar nicht,“ sagte die Göttin der Liebe zu Elis Botschafterin.

Eve lächelte.

„Das eine oder andere haben wir sicher gemeinsam,“ räumte sie ein. „Zum Beispiel wenn es darum geht, zwei verirrte Schäfchen auf den rechten Weg zu führen.“

„Den Weg der Liebe,“ fügte Aphrodite hinzu.

Eve sah die Göttin voller Wärme an.

„Der Friede Elis sei mit dir, Aphrodite. Auch wenn die Welt sich verändert, für dich wird immer ein Platz darin sein.“

Aphrodite wandte sich ein wenig verlegen ab.

„Ach, ihr Sterblichen,“ sagte sie leichthin, „ihr seid immer so schrecklich sentimental.“

Dann strich sie mit der Hand über Eves Wange.

„Grüß meine kleine Bardin von mir. Sag’ ihr wir sehen uns wieder.“

Eve nickte.

„Das werde ich.“

Die Göttin der Liebe lächelte noch einmal ihr unvergleichlich strahlendes Lächeln, dann schnippte sie mit den Fingern und verschwand.

Epilog

„Xena?“

„Hmgrmpf.“

„Schläfst du schon?“

„Nein,“ knurrte Xena, „ich liege hier im Dunkeln und warte darauf, dass du mich etwas fragst.“

„Kein Grund ironisch zu werden,“ gab die Bardin leicht beleidigt zurück.

„Denkst du,“ sagte Xena, fügte aber rasch hinzu:

„Was beschäftigt dich denn, Gabrielle?“

„Callisto und Nikita. Meinst du, die zwei finden zusammen?“

„Ich denke schon,“ entgegnete die Kriegerprinzessin. Sie hatte Eve und Aphrodite  miteinander flüstern sehen und sich ihren Teil gedacht.

„Sie sind in guten Händen, denke ich. Möchtest du sonst noch etwas wissen?“

„Nur eins noch: Bist du wirklich schon müde?“

Gabrielles Stimme hatte diesen leicht herausfordernden Unterton, den Xena so erotisch fand und dem sie nicht wirklich widerstehen konnte.

„Jetzt, wo du es sagst.....“

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung war Xena über ihrer Geliebten.

„Ich hätte nichts dagegen, diese Unterhaltung noch ein wenig fortzusetzen.“

„Ich auch nicht,“ sagte Gabrielle und Xena fühlte, dass sie lächelte. „Aber aufs Reden können wir dabei verzichten.“

Mit diesen Worten zog sie ihre Geliebte an sich.

Und wieder einmal wurde es eine lange Nacht.

Ende
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